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Quellen Verzeichnis. 1 ) 



t. Ordensfolianten.-) 

1. No. 180. Ausgabelnieh des Konvents zu Mnrienburg 1 110- IUI. 

2. No. 181. = * 1111-1120. 

3. No. 200b. Allerhand Rechnungen der Komthurei Elbing und der 

Kammerämter Holland, Mühlhausen etc., 1 1 1C> — 1 150. 

I. No. 200a. Allerhand Rechnungen und Register ülwr die Ver- 
waltung der Neuniark unter dem Vogte Georg von 
Egloffstcin 1139 1418. 

5. No. 180a. Rechnungen des Ordensvogtes von Seckendorf zu 
Schönsee, 1450— 53. 

0. No. 170. Ausgaben des Pflegers von Lvck 1170. 

7. No. 182k. Einnahme- und Ausgaljc-Registcr des Amtes Neidon- 

burg 1480. 

8. No. 102. Ausgal>e - Register Jdes Pfundmeisters Hau- von 

Tüngenl 1499—1500. 
0. No. 101. Rentkammer 1501 — 1502, Einnahmen und Au>gal>en 

10. No. 105. Ausgabe- und Einnahme -Buch d»^ Hochmeisters 

Friedrich von Sachsen 1504 — 1505. 

11. No. 190. Ausgalx-- und Einnahme- Buch des Hochmeister« 

Friedrich von Sachsen 1507 — 1508. 

12. No. 197« Ausgabe- und Einnahme - Buch des Hochmeisters 

Friedrich von Sachsen 1508 1509. 

13. No. 198. Ausgabe- und Einnahme- Buch des Hochmei>ters 

Friedrich von Sachsen 1509 -1510. 

14. No. 175. Einnahme- und Ausgabe- Register des Kammeramtes 

Loetzen 1507- 1513. 

1) Ich beschränke mich nur auf die noch ungcdl'Uckten, im 
Konigl. Staatsarchiv zu Königsberg befindlichen (Quellen. 

2) Abgekürzt O. F. 
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15. No. 184. Einnahme- und Ausgabe-Register des Amt«« Rhein 

1516 -1517. 

16. No. 168. Einnahme- und Ausgabe-Buch des Amtes Ljchstädt 

1516-1517. 

17. No. 169a. Einnahme- und Ausgabe- Register des Pflegers von 

Lochstädt 1519. 

18. No. 169b. Einnahme- und Ausgabe-Register wahrscheinlich des 

Pflegeramtes Lochstädt 1520. 
1!). Xo. 169c. Ausgabe- und Einnahme-Register des Pflegeramtes 
Lochstädt 1521. 

20. No. 183. Auszug aus dem Einnahme- und Ausgab '-Register 

des Amtes Orteisburg 1520. 

21. No. 166o. Einnahme- und Ausgab'-Register des Amtes Gutt- 

stadt aus der Zeit der Okkupation durch den Orden 
in den Jahren 1521—1525. 

22. No. 170. Einnahme- und Ausgab --Register d<s Pflegers von 

Lochstädt 1522. 

23. No. 176a. Einnahme- und Ausgab - Buch des Amtes Lvck 

1522 152. J. (In demselben Folianten sind auch 
Rechnungen von 1516, 1517 und 15181. 

24. No. 171. Einnahme- und Ausgab'- Register des Pflegers von 

Lochstädt 1523. 

25. No. 172. Einnahme- und Ausgabe- Register des Pflegeramtes 

Lochstädt 1521. 



2. Ordensbriefe. 1 ) 

1. 1167. Ausgabe und Einnahme des Pflegers zu Lochstädt. 

2. 1477. Rechnung über Einnahme und Ausgab" des Hauses 

Neidenburg für das 2. Halbjahr 1477. 

3. 1486/87. Einnahme- und Ausgabebuch des Jacob Kynast, 

Burggraf zu Angerburg 1486/87. 

4. 1188,24. August. Inventar der Häuser Insterburg und Taplaeken 

bei Uebrgabe des Amtes durch Herrn Joeoff von 
Baxcu. 

5. 1510, Sept. 29.-1512, Sept. 29. Einnahme- und Ausgaberegister 

des Amtes Stradaun. Von Mich. 1510 — Mich. 1512. 

6. 1512, 8. Mai. Rechnung des Hauses und Amtes Lochstädt. 

7. 1512. Einnahme- und Ausgab'register des Kammeramtes Loetzcn 

von Mich. 1511* bis ebendahin 1512. 



1) Abgekürzt: O. B. 
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8. 1513, 3. März. Inventarium des Hauses I^abiau „als der H. M. 

dasselbige eingenommen." Auch eine Wochenrechnung 
des Haust's Ragnit.etc. 

9. (um 1513). Instruktion für die Verwaltung tles Amtes Loetzen. 

10. (um 1514». Verschiedene Stücke betreffend die Verwaltung des 

Amtes Holland. 

11. 1515, 12. August. Ordnung des Schlosses Holland. 

12. O. D. (um 1515). Landesordnung des H.M. Markgrafen Albreeht 

und des Bisehofs von Ennland Fabian. 

13. 15lü, 9. Aug. - LXX. a. 79. Faustin von Waiblingen, Pfleger 

zu Lochstadt an H. M. 

14. 1518, 17. Okt. Wilhelm von Sehaumburg, Pfleger zu Barten 

au H. M. wegen verschiedener Angelegenheiten. 

15. 1519, 26. Febr. Betreffend Gesindelöhne auf dem Hause 

Brandenburg. 

IG. 1521, 2. Juni. Cristoff von Egloffstein, Kellerherr zu Balga 
an H. M. 

17. Undatierte Stücke. Schieblade LXXIII. 120a. Betreffend 
Gesinde auf den Ordeiishäusem. 

IS. Stüeke ohne Signatur. 40. Nachweis tles Voglts zu Roggen- 
hausen über die Löhne seiner Dienstleute und die 
Zinsen seines Gebietes. 
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Als der deutsche Ritterorden das durch das Schwert 
eroberte, vielfach verödete Preussen mit neuen An- 
siedlern besetzte, war es naturgemäss, dass er hierbei 
in vielfacher Beziehung an Einrichtungen, wie sie im 
übrigen Deutschland schon bestanden, anknüpfte. 
So geschah es aucli bei der Regelung des Gesinde- 
wesens. „In Deutschland, schreibt Wuttke l ), hat sich 
seit dem Mittelalter das Arbeiterrecht und der Arbeits- 
vertrag innerhalb einzelner Berufskreise entwickelt, 
nur das Gesinderecht macht davon eine Ausnahme. 
Seit dem 15. Jahrhundert greift hier der Staat unmittel- 
bar ein, stellt Gesindeordnungen auf und regelt die 
Beziehungen des Gesindes zu der Dienstherrschaft. 
Unter stetiger Einwirkung der staatlichen Gesetz- 
gebung bildete sich das Gesinderecht von Jahrhundert 
zu Jahrhundert fort. Die Gesichtspunkte, von denen 
der Staat bei seiner Gesetzgebung in Gesindefragen 
ausging, lagen nicht auf juristischem Gebiete; es 
handelte sich nicht etwa darum, das staatliche Gesinde- 
recht an Stelle des städtischen zu setzen oder 



1) Wuttke, Gesindeordnungen und Gesindezwangsdienst in 
Sachsen, Staats- und sozialwissenschaftliche Forschungen, heraus- 
gegeben von Schmoller, 12. Band. 4. Heft. Leipzig 1893. S. 3 u. 15. 

1 
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schwebende streitige Rechtsfragen zu erledigen; der 
Staat verfolgte ausgesprochen wirtschaftspolitische Ziele, 
er suchte dem Mangel an Gesinde durch Beschränkung 
der Auswanderung und durch Einführung eines Arbeits- 
zwanges abzuhelfen und durch Taxordnungen den Lohn 
des Gesindes zu erraässigen. Alles weist darauf hin, 
dass der Staat die Interessen der landwirtschaftlichen 
Arbeitgeber zu befriedigen strebte." Jn ähnlichem 
Sinne spricht sich Kollmann 1 ) hierüber aus. Wir 
wollen nun versuchen zu zeigen, inwieweit die Herr- 
schaft des deutschen Ordens in Preussen sich an die 
deutschen Vorbilder anschloss oder von ihnen abwich. 

Das Quellen material, das uns zur Verfügung steht, 
ist leider nicht allzu reichlich. Wir sind lediglich 
beschränkt auf die von den Obrigkeiten erlassenen Ge- 
sindeordnungen und auf die durch einen glücklichen 
Zufall erhalten gebliebenen Ordensrechnungen aus ver- 
schiedenen Häusern. Auch in den Ordensbriefen finden 
sich hier und da wertvolle Angaben. 

■ 

Was nun zuerst die Gesindeordnungen anbetrifft, 
so wurden sie von der Ordensregierung, meist mit 
Zustimmung der Bischöfe von Ermland und Samland 
und der Stände, aufgestellt und zur Nachachtung 
empfohlen. Sie enthalten zum grössten Teile all- 
gemeinere Bestimmungen über die Handhabung des 
Gesindewesens, doch schliessen sich auch öfters noch 
Lohntaxen an. Bei diesen Verordnungen wird man 
indessen in Betracht zu ziehen haben, dass sie meist auf 
dem Papiere stehen blieben und bei den Untertanen 
nur soweit Gehorsam fanden, als sie mit deren Inter- 
essen im Einklänge waren. Und in der Tat sehen 

1) Kollmann, Geschichte und Statistik des Gesindewesens in 
Deutschland, Jahrbücher für Nationalökonomie und Statistik, 
herausgegeben von Hildebrand, 10. Band. Jena 1868. S. 245. 
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wir, dass die Bistumsregierangen sich bisweilen gar- 
nicht an jene Vorschriften gekehrt haben. Besonders 
geschah das, wenn es sich um Befolgung der obrig- 
keitlichen Lohntaxen handelte. Beschwerden hierüber, 
auf die wir an anderer Stelle genauer eingehen werden, 
ertönten 1425 ') und auch 1427 3 ). Selbst unter den 
Ordensbeamten scheint man es nicht immer genau mit 
diesen Vereinbarungen genommen zu haben. Denn trotz 
ausdrücklicli erlassener Verordnungen über Maximai- 
Löhne wurden dem Gesinde höhere Beträge gezahlt. 
So sollte nach den Artikeln, betreifend das Gesinde 
der Niederlande, von 1452 3 ) ein Knecht 3 1 /, Mark 
Lohn aufs Jahr erhalten, eine grosse Magd l l / 2 gute 
Mark; der Komtur von Schönsee gab jedoch im Jahre 
1453 4 ) dem Knechte 5, der Magd 2% Mark. Dass 
auch sonst den Gesindeordnungen nicht allzu grosse 
Beachtung von den Arbeitgebern wie von den Arbeit- 
nehmern geschenkt worden ist, zeigt die Tatsache, dass 
die Landesregierung immer wieder neue Bestimmungen 
zu erlassen oder alte von neuem einzuschärfen ge- 
zwungen war. Wir dürfen uns daher nicht allein anf 
die Gesindeordnungen verlassen. 

Unter diesen Umständen bieten uns eine doppelt 
willkommene Ergänzung die andere Art der Quellen, 
die Ordensrechnungen und Ordensbriefe, da ihre An- 
gaben genau der Wirklichkeit entsprechen. Während 
die Gesindeordnungen, mit Ausnahme einer einzigen, 
der von dem Hochmeister Markgraf Albrecht von 



1) Akten der Ständetage Preussens unter der Herrschaft des 
deutschen Ordens, herausgegeben von M. Toppen, 5 Bände, Leipzig 
1874-86. (Abgekürzt A d. St.) I. No. 344. S. 439. 

2) A. d. St. I. No. 367, & 477; 368, S. 479; 369, S. 480. 

3) A. d. St. III. No. 282, S. 533. 

4) O. F. 186a. 

r 



Digitized by Google 



4 



Brand nburg und dem Bischof Fabian von Ermland 
etwa ums Jahr 1515 erlassenen 1 ), in den Akten der 
Ständetage Preussens gedruckt vorliegen*), befinden 
sich die Ordensrechnungen und -Briefe noch ungedruckt 
im Königlichen Staatsarchive zu Königsberg, wo ihre 
Benutzung mir in liebenswürdigster Weise gestattet 
wurde. 

Bei der Darstellung der Zustände in jener Zeit 
hat man mehrere Gruppen von Gesinde zu unterscheiden. 
Zunächst kommt das ständige Dienstpersonal in Betracht, 

1) O. B. (um 1515) O. D. 

2) A. d. St. 

I. No. 72, S. 104 (um 1406) Verordnung über den Anbau 
der Wildnis; No. 73, S. 105 (1406) Verordnung über 
das Gesinde auf den Ordenshäusern; No. 74, S. 105 (ohne 
Datum) Verordnung über den Lohn der Schnitter. (Tag- 
fahrt der Ritter und Knechte des Kulmerlandes) ; No. 75, 
S. 106 (um 1407?) Verordnung für die drei Werder; 
No. 82, S. 116 (1408) Die Laudesordnung des H. M. 
Ulrich von Jungingen; No. 246, S. 303 (1417) Ver- 
ordnung über den Lohn der Feldarbeiter; No. 250, 
S. 307 (1417) Verordnungen auf dem Ständetag zu Elbing; 
No. 257, ö. 317 (1418) Verordnung über Löhne etc.; 
No. 282, S. 342 (1420) Verordnung über die Löhne der 
Arbeiter und des Gesindes auf dem Lande; No. 286, 
S. 347 (1420) Des Hochmeisters und des Landes Will- 
kür; No. 363, S. 469 (1427) Die Landesordnung der 
Niederlande. 

IL No. 244, S. 361 (1441) Landesordnung für das Nieder- 
land; No. 383, S. 616 (1444) Landesordnung der Nieder- 
lande; No. 410, S. 663 (1445) Landesordnung für das 
ganze Ordensland. 
III. No. 282, S. 533 (1452) Artikel, das Gesinde der Nieder- 
lande betreffend. 
V. No. 110, S. 326 (1478) Bauern- und Gesindeordnung; 
No. 125, S. 384 (1482) Allgemeine Landesordnung ; 
No. 142, S. 412 (1494) Allgemeine Landesordnung; 
No. 143, S. 417 (1494) Landesordnung, betreffend 
Arbeiter, Bauern und Handwerker; No. 168, S. 471 
(1503) Landesordnung des H. M. Friedrich von Meissen 
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das Hausgesinde oder das Gesinde im engereu Sinne, 
zu dem wir auch die Karben und Hirten rechnen können. 
Von der eben genannten Klasse verschieden sind die 
Lohnarbeiter, die Tagelöhner und Akkordarbeiter, die 
nicht dauernd unter Gewährung von Kost und Wohnung 
in einem landwirtschaftlichen Betriebe beschäftigt sind, 
das Gesinde im weiteren Sinne. Wegen mannigfacher 
Aehnlichkeit mit diesen Leuten müssen wir auch die 
Gärtner und Hopfner hier anschliessen. Da endlich 
das preussische Gesinde eine Ausnahmestellung ein- 
nimmt, so ist es geboten, dieses als eine dritte Gruppe 
besonders zu behandeln. 



Die Dienstboten. 1 ) 

Der kleine Bauer, der nur wenige Hufen sein 
eigen nannte, hat in der Regel allein und nur mit Hülfe 
seiner Söhne und Töchter gewirtschaftet Erst wenn 
diese Kräfte nicht ausreichten, war er gezwungen, fremde 
Unterstützung heranzuziehen. In einer Verordnung für 
die drei Werder, die um 1407 erlassen ist, heisst es 
ausdrücklich: „Ouch sal eyn ydermann halden von tzweyn 
hüben 1 gertener, und ap her des nicht enhabe, der 
thu die arbeit selbir."*) 

Anders lag die Sache bei dem Grossgrundbesitze, 
als dessen typisches Beispiel uns die Ordensbesitzungen 
dienen können. Hier kamen vor allem die zahlreichen 



1) Für die allgemeineren Ausführungen vergl. Wuttke, Ge- 
sindeordnungen und Gesindezwangsdienst in Sachsen, Staats- und 
sozialwissenschaftliche Forschungen, herausgegeben von Schmoller, 
12. Band, 4. Heft. Leipzig 1893, und Hertz, Die Rechteverhält- 
nisse des freien Gesindes, Breslau 1879. 

2) A. d. St. I. No. 75, S. 106. 
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scharwerkpflichtigen Bauern in Frage, die in ausgiebiger 
Weise zu den landwirtschaftlichen und anderen Ver- 
richtungen, die wir später behandeln werden, heran- 
gezogen wurden. Diese Scharwerker waren aber nur 
auf Tage zu Feldarbeit verpflichtet. Für die laufende 
Arbeit jedoch in Haus und Stall, in Hof und Garten 
bedurfte man eines besonders geschulten Gesindes. Wie 
zahlreich der Gesindebestand auf den einzelnen Ordens- 
gütern war, ersehen wir daraus, dass auf dem verhältnis- 
mässig kleinen Memel ausser dem Statthalter und 
6 Brüdern 42 Personen aufgeführt wurden; darunter 
waren die weiblichen Dienstboten noch nicht initbe- 
griflfen. 1 ) Auf Schloss Loetzen sollten laut Instruktion 
14 Dienstboten gehalten werden. 2 ) Andere grössere 
Häuser haben entsprechend mehr gehabt. 

Bei dem überwiegenden Teile dieser Dienstboten 
haben wir es mit freien Leuten zu tun, die nicht an 
die Scholle gebunden waren. Daneben aber fehlt es 
nicht an „eigen Leuten", deren persönliche Freiheit 
beschränkt war, und denen die Freizügigkeit mangelte. 
Das ist überall der Fall, wo wir neben dem Namen 
von Dienstboten der Bemerkung „er ist ein eigen mahn" 
oder „er dint sein leptag" begegnen. 3 ) Doch sind diese 
Beispiele so selten, dass wir in der Regel die Freiheit 
annehmen können. 

Was nun die Herkunft des Gesindes anbelangt, so 
kommen wie heute in erster Linie die Nachkommen der 
Arbeiterselbstin Betracht. Dann aber waren, namentlich 
bei grossem Kinderreichtume, Kleinbauern und Gärtner, 
welch letztere etwa unsern heutigen Instleuten ver- 

1) 0. ß. l'ndatierbare Stücke aus der Zeit des H M. 
Albrecht. 87. 

2) O. B. tum 1513). 

3) O. F. (). F 170. 171. 
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gleichbar sind, gezwungen, ihre Söhne und Töchter aus 
dem Hause zu geben. So hören wir in den Beschwerden 
der ehrbaren Leute im Oberlande 1 ) „das die burger 
miten unser leute Kinder", was in diesem Zusammen- 
hange nur soviel heissen kann, als unserer Bauern 
Kinder. Noch deutlicher wird es aus einer andern 
Stelle-'), wo die Rede ist von der auf dem Lande 
herrschenden Gesindenot. Es heisst dort: „unser pawrn, 
welcher czwen ader drey soelme hott, der behelt eynen 
bei im, die andern vorschickt er oder lauffen nach 
irem willen in die stete zcu den burgern zcu dyenen 
ader lernen hantwerk . . ." Auch wird einmal in einer 
Gesindeordnung der Niederlande vom Jahre 1444 3 ) aus- 
geführt, dass die Söhne oder Töchter (d. h. der Bauern), 
die „frevelig" ihre Eltern verlassen und ohne deren 
Erlaubnis in Dienst gegangen seien, nach deren Tode 
kein Erbteil haben sollten. Dies sollte vielmehr an die 
gehorsamen Kinder fallen, die mit ihrer Arbeit jenen 
geholfen hatten, das Erbe zu halten und vorwärts zu 
bringen. Infolge von Missernten oder anderen Unglücks- 
fällen ist es auch wohl vorgekommen, dass selbst Bauern 
ihr bisheriges Besitztum aufgaben und in ein dienendes 
Verhältnis traten. So erscheint im Ausgabe-Register 
des Pflegeramtes Lochstädt vom Jahre 1521 unter den 
Karben ein Jergel, von dem gesagt wird, „ist ein bauer 
gewesen." 4 ) Dass auch von den niederen städtischen 
Arbeitern sich manche aufs Land vermieteten, lassen 
Zusätze von Eigennamen wie „aus Königsberg, aus 
Braunsberg, aus Heilsberg, aus Lyck, aus Johannisburg" 
usw. vermuten. 5 ) 

II A, d. St. V. No. 189,3, B, 510. 

2) A. d. St. V. No. 229, S. 596. 

3) A. d. St. II. No. 383, 16, S. 619. 

4) O. F. 169c. 

:») 0 % F. O. F. 169a, 169c, 170, 184. 
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H 

Wie wir oben gehört haben, war den jungen 
Leuten ohne die Einwilligung ihrer Eltern nicht ge- 
stattet, ein rechtsgültiges Mißverhältnis einzugehen. 
Selbst die Mündigkeit scheint nicht einmal als Grenze 
der elterlichen Gewalt in dieser Beziehung angesehen 
worden zu sein. In einer Verordnung vom .Innre 1427 
heisst es ausdrücklich, jode Miote ohne Erlaubnis der 
Eltern sei ungültig, „die weile vater undo muter leben." ') 
Diese Bestimmung erklärt sich aus dem im Mittelalter 
herrschenden llechtsgrundsatze, dnss die Kinder so 
lange in der Gewalt des Vaters stehen, als sie im 
väterlichen Hause leben. 1 ] Erst wenn sie sich mit 
dessen Genehmigung verheiraten, hört die elterliche 
Machtbefugnis auf.") Schloss trotzdem jemand ohne 
Genehmigung eine Miete ab, so stand es den Eltern 
frei, den Vertrag kurzer Hand zu lösen und ihre 
Kinder zurückzunehmen. 1 ) Der Dienstherr war in diesem 
Falle verpflichtet, die Gemieteten ohne Widerrede ziehen 
zu lassen. Wenn er sich dessen weigerte, konnte ihm 
nach der Ordnung von 1444 ') eine Strafe von einer 
halben guten Mark auferlegt werden. Die Landes- 
ordnung von M46' ; ) verschärft noch diese Strafe: Nicht 
nur der Arbeitgeber, sondern auch der Arbeitnehmer 
soll je mit einer guten Mark gebüsst werden. Gaben 
aber die Eltern ihre Zustimmung zu einem Vertrage, 
so sicherte sich die Landesherrschaft ein Vormietrecht. 

Ii A. <\. Ht. I. So. 363,6, H. 470. 

2) Brunner, Dwitoche Rw-ht.«Kwichi«hte 187fl. f^ipzi« 1*H7, 
1. 8. 72. 

3) Amira, Recht, in faul» fJrandriM <lftr germafritfliftfi Philo- 
logie. 2. Anfl. VA. Hl. H. m. 

4) A fl. Ht. I. So. ?tä,T h 8. 470; If. So, m,\T h H. 01& 
Verftl. atuh Htrtz, H. ](,. 

5j A. (\. 8t. Ii. So. 383,15, 8. 
fji A. i\. Ht. Ii. So. 410, 8. 8. m>. 
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Sie schreibt nämlich vor: „so mag die hirschaft der 
myethe uf die czeit neher seyn, denne eyn fremder, ab 
sie erer bedorfen." 

Vor dem Eintritt in die Miete wurden von dem 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer die Dauer der Dienst- 
zeit und die Höhe des Lohnes vereinbart. Auf den 
grösseren Ordensbesitztümern insbesondere musste sich, 
wie eine gelegentliche Bemerkung besagt, 1 ) der Dienst- 
bote zuerst dem Kämmerer oder Hofmann vorstellen, 
der dann die Meldung an den zuständigen Ordens- 
beamten, den Vogt oder Pfleger, weiter beförderte. Die 
Entscheidung über die Annahme und der Kontrakt- 
abschluss wurden regelmässig von dem Verwalter des 
Ordeusgutes selbst vorgenommen. Die meisten Rechnungs- 
aufstellungen, betreffend die Gesindelöhne, die sehr oft 
von diesem eigenhändig aufgezeichnet worden sind, 
sprechen davon, dass er persönlich die Aufnahme der 
Dienstsuchenden bewirkt habe. Standen aber mehrere 
Brüder an der Spitze eines Ordenswesens, so musste 
der Arbeitnehmer sich diesen gegenüber, die in ihrer 
Gesamtheit die Dienstherrschaft repräsentierten, ver- 
pflichten. Es erhellt dies aus einem Vertrage, der mit 
einem Schäfer zu Lochstädt abgeschlossen wurde. 
Nachdem die sonstigen Bedingungen dargelegt worden 
sind, geht es weiter: „und hat uns dreien gebrudern 
zugesagt, bey uns zubleiben, weil wir das schloss Lach- 
stedt innen haben. . " 2 ) Da der Arbeitnehmer sich 
somit geradezu der Gutsverwaltung als solcher ver- 
dungen hatte, war damit zugleich ausgedrückt, dass der 
Kontrakt bei einem etwaigen Ausscheiden einzelner 
Herren und Neueintritt anderer nicht seine bindende 
Kraft verlor. Das beweisen noch deutlicher andere 

1) 0. P. 169 c. 

2) O. F. 171. 
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Verträge, die auch von der Herrschaft als von der 
Mehrheit sprechen, die aber ausserdem noch die Dauer 
der Miete hinzufügen. So dient ein „Thonius Czigler", 
ein Karbe, „das jor vor 6 marg und die ausspeisung 
und sal uns dienen 3 jor lang," l ) ebenso mit „Bartholome 
Bolcz sey wir mit im eins wurden uff 4 jar uns zu 
dienen." *) 

Bei der Abschliessung des Mietsvertrages wurden für 
gewöhnlich die Verrichtungen, zu denen der Dienstbote 
in seiner Stellung sich verpflichtete, nicht besonders 
aufgeführt. In einzelnen Fällen jedoch hat man es für 
nötig gehalten, den Arbeitsuchenden auf den Umfang 
seiner Leistungen im allgemeinen hinzuweisen oder 
diese des genaueren darzulegen. So sagen die Loch- 
städter Rechnungsbücher hinsichtlich eines Kämmerers: 
„Bartei kemmerer, — dinet das jor vor 8 marg, sey 
wir mit im eins wurden auff 4 jor lang uns zu dinen 
mit seinem weibe, ehr vor einen schirmeister unde alles 
zu machen und zu regiren, was von nothen sein im 
hoffe . . ," 3 ) In einem Nachweise des Vogtes zu Roggen- 
hausen 4 ) heisst es betreffs der Mägde, deren Ver- 
richtungen im grossen und ganzen auch feststanden: 
„Item czween meyden 5 marg das jor, dy quatemper 
iczlicher 15 scot und iczlich eyne awspeysse dy woche, 
och so sullen sy tischtucher, hanttucher in das haws 
waschen und och treber tragen aws dem brew hawsse." 
Die Wäsche besorgte sonst nämlich fast immer eine 
besonders zu diesem Zwecke gedungene Wäscherin. 5 ) 

1) O. F. 171. 

2) <>. F. 170. 

3) O. F. 171. 

4) O. B. Undatierbare Stücke 40 

5) O. F. 0. F. 200b, 183, 184, lOOo; (). B. 26. Febr. 1519. 
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Alle diese Verträge wurden mündlich vereinbart, 
oder, wo aussergewöhnliche Verpflichtungen in Frage 
kamen, in den Rechnungsbüchern der Ordensbeamten 
aufgezeichnet. 

Sobald diese Förmlichkeiten erfüllt worden waren* 
empfing der sich Vermietende von dem Mietsherrn ein 
Handgeld, den sogenannten Gottespfennig. 1 ) Dessen 
Grösse ist verschieden gewesen 1, 2, 4, 5 l / a und 
6 Schilling 2 ) und richtete sich weder nach der Stellung 
des Gesindes noch nach der Höhe des Lohnes. Mit 
der Annahme des Gottespfennigs waren beide Teile 
gebunden. Es stand somit dem Dienstboten ebenso- 
wenig wie dem Herrn zu, das eingegangene Verhältnis 
einseitig und ohne triftigen Grund zu lösen. 

Die Dauer der Mietszeit betrug in der Regel ein 
Jahr. 3 ) So heisst es in einem Schreiben des Bischofs 
Franz von Ermland an den Hochmeister des Ordens 
vom 18. Februar 1427: „Nu haben die leuthe in dem 
bistume gemeynlich ire gesynde itczund gemytet uff 
dis gantcze jar, das swere wer czu wandeln." 4 ) Was 
aber für die Untertanen im ermländischen Bistume 
gegolten hat, ist auch in den Ordensgebieten gang und 
gäbe gewesen."') Eine weitere Bestätigung für die jähr- 



1) A. d. St. V. No. HO, S. 327; 142,3, S. 113; 168, 8.478; 
189,3, S. 510. Vergl. auch Hertz, 8. 11. 

2) O. F. 0. F. 171, 182k, 186a. 

3) Nach Kollmann, S. 241 war die Mietszeit und der Diensr- 
weehsel ein halbjähriger. 

4 ) A. d. St. I. No. 366, S. 476. 

5) Dass man berechtigt ist, von den Verhältnissen, wie *ie 
in den Bistümern bestanden, auch auf solche in den Ordensteilen 
zu schlicssen, dafür spricht sich M. Toeppen (A. d. St. Bd. 1, Ein- 
leitung S. 3) aus: „In denjenigen Teilen Prcussens, deren Herrschaft 
der Orden päbstlicher Bestimmung nach den Bischöfen übergeben 
musste, gestalteten sich die Verhältnisse der Untertanen ganz 
ähnlich, wie in denjenigen, deren Herrschaft dem Orden verblieb, 
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liehe Befristung der Dienstzeit findet sich in der zu 
Königsberg im Jahre 1478 festgesetzten Bauern- und 
Gesindeordnung. 1 ) Darin liest man: „welch gesinde 
sich eyn jar vormittet hat, der sal seyne czeit aws- 
dyneu." Auch aus den verschiedenen Rechnungsbüchern 
des Ordens lässt sich ersehen, dass die Mietsverhäitnisse 
zum mindesten auf ein Jahr berechnet waren. Neben 
diesen Verträgen findet sicli jedoch auch eine recht 
ansehnliche Zahl solcher, die auf kürzere, oder, was 
das häufigere ist, auf längere Zeit abgeschlossen worden 
sind. Die Sitte, mehrjährige, ja auf Lebenszeit lautende 
Kontrakte abzuschliessen, scheint sich namentlich am 
Anfange des 1 6. Jahrhunderts immer mehr eingebürgert 
zu haben. Wenigstens kamen jetzt unter einem Ge- 
sindebestand von etwa 40—50 Personen regelmässig 
fünf und mehr Fälle vor, in denen sich die Leute 
ausdrücklich auf längere Fristen hin verdingten.«) 

Uber den Anfängstermin der neuen Mieten ver- 
lautet in den Verordnungen über das Gesinde wesen 
wenig. Nur in einer aus dem Anfange des 16. Jahr- 
hunderts 3 ) wird vom Mieten zu „sante Mertyn" (11. No- 
vember) als der gewöhnlichen Ziehzeit gesprochen, die 

teils weil die bischöfliche Gewalt erst begann, als der Orden jene 
Verhältnisse im wesentlichen schon geordnet und befestigt hatte, 
teils weil dann die Bischöfe später in dieser Beziehung sich den 
Vorgang des Ordens zum Muster nahmen." Auch C. Lohmeyer 
sagt (Geschichte von Ost- und Westpreussen, Gotha 1880» S. 142): 
„Die Bestimmungen und Gesetze, die über alle diese Dinge im 
Ordenslande galten oder getroffen wurden, fanden auch in den 
bischöflichen Landen Annahme und Anwendung, sei es dass sie 
stillschweigend oder infolge ausdrücklichen Uebereinkommens über- 
nommen wurden." 

1) A. d. St. V. No. 110, S. 327, den gleichen Wortlaut hat 
die im Jahre 1503 (A. d. Si. V. No. 168,22, S. 417) erlassene 
Verordnung. Vgl. auch Hertz, S. 6. 

2) O. F. O. F. 169b (1520), 169c (1521), 170 (1522), 171 (1523). 

3) A. d. Öt. V. No. 168, S. 478 (anno 1503). 
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noch heute in einzelnen Gegenden Ostpreussens in Kraft 
steht. In den Ordensrechnungen wurde nach kurzer 
Angabe von Namen, Stand und Lohn der dienenden 
Person fast immer der „terminus" angeführt, d.h. der 
Endpunkt, an welchem die Verträge ausliefen. Damit 
war zugleich, wenigstens in den meisten Fällen, die 
Einstellungszeit gegeben, die, wie nicht selten hervor- 
gehoben wurde, genau ein Jahr vor dem „terminus" 
zurücklag. Dabei sehen wir nun, dass man sich gar- 
nicht an einen einzigen Termin, etwa Martini, gehalten 
hat. Wenn wir die grosse Zahl derartiger Angaben 
durchgehen, fällt uns auf, dass man das Fest des hl. 
Michael (29. September) besonders bevorzugt zu haben 
scheint. 1 ) Jedoch wechseln damit in bunter ßeihen- 
folge alle möglichen andern Termine ab. 2 ) Man kann 
diese Erscheinung vielleicht damit erklären, dass die 
Ordensbeamten, — denu um Ordensgesinde handelt es 
sich hier, — zu jeder Zeit, wenn sie gerade ein 
passendes Angebot erhielten und Mangel an Arbeits- 
kräften hatten, die Leute in Dienst nahmen, unbekümmert 



1) Nach Kollmann, S. 241 sind die Haupttermine Michaelis 
und Ostern. 

2) Es kommen ausserdem noch vor: Trium regum (6. Jan ) r 
Sebastiani (20. Jan.), Conversio Pauli (25. Jan.), Purificatio Mariae 
2. Febr.), Cathedra Petri (22. Febr.), Mathiae apostoli (24. Febr.), 
Fasten, Mitfasten, Invocavit, Reminiscere, Lätare, Judica, Palmarum, 
Ostern, Benedict (21. März), Annunciatio Mariae (25. März), Georgii 
(23. April), Marci evangelistae (25. April), Jubilate, Ascensio, 
Pfingsten, Fronleichnam, Johannes Bapt (24. Juni), Margarete (Mitte 
Juli), Maria Magdal. (22. Juli), Jacobi apost. (25. Juli), Vincula 
Petri (1. Aug.), Assumptio Mariae (15. Aug.), Bartholomei (24. Aug.), 
Dominici (4. Aug.), Laurentii (10. Aug.), Egidi (1. Sept.), Crucis 
elevatio (14. Sept.), Dionysii (9. Okt.), 11000 virginum (21. Okt.), 
Leonardi (6. Nov.), Martini ep. (11. Nov.), Elisabeth (19. Nov.), 
Katharina (25. Nov.), Andreas (30. Nov.), Barbara (4. Dez.), Ni- 
colai (6. Dez.), Luciae (13. Dez.), Conceptio Mariae (8. Dez.), 
Thomae apost. (21. Dez.), Weihnachten. 
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um die sonstige zu Lande herrschende Gewohnheit. 
Wenigstens lässt sicli nicht erweisen, ob es sich hierbei 
etwa um verschiedene Dienstzweige gehandelt habe 
oder die Annahmetermine je nach den Landschaften 
gewechselt hätten. 

Wie die 1503') und etwa 1615*) ergangenen Be- 
stimmungen erkennen lassen, war unter den Dienst- 
boten allmählich der Brauch eingerissen, nach Be- 
endigung ihrer Mietszeit bis Weihnachten, Fastnacht, 
ja bis Ostern keine neue Stelle anzunehmen. Wollte 
sie jemand alsdann mieten, so verlangten sie nichts- 
destoweniger für den Rest des Jahres ebensoviel Lohn, 
als wenn sie zu Martini ihren Dienst angetreten hätten. 
Dieser Unsitte, die zu einer ganz ungerechtfertigten 
Verteuerung der Arbeitslöhne führte, versuchte die 
Obrigkeit entgegenzuwirken. 3 ) Der Erfolg war kein 
allzu glänzender. Das beweist die Wiederkehr der 
Verbote. 

Das Bestreben, der Landwirtschaft billige Arbeits- 
kräfte zuzuführen und zu erhalten, wie das Gefühl der 
Verantwortlichkeit für das Tun und Lassen der Unter- 
tanen, veranlasste die Behörde überhaupt, einen Zwang 
auf die arbeitenden Klassen hinsichtlich ihrer Be- 
schäftigung auszuüben. Junge, körperlich kräftige 
Leute durften deshalb höchstens 13 oder 14 Tage nach 
Ablauf ihrer Dienstzeit stellenlos bleiben und „auff 
sich selber liegen." Die Verordnungen befahlen, alle 
zum Müssiggange neigenden Personen sollten von der 
Obrigkeit zum Dienen veranlasst und angehalten werden 
und ein „weszenn", d. h. irgend eine passende Be- 
schäftigung ergreifen. Scharf gingen die Behörden 

1) A. d, St. V. No. 168,25, S. 478. 

2) O. B. O. D. (um 1515). 

3) Siehe Kollmann, S. 241. 
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gegen solche trägen Menschen vor. Wer, so gebieten 
einige Erlasse, sich seiner Pflicht entzieht, der soll in 
Ketten gespannt oder genötigt werden, ein Jahr ohne 
Entgelt zu dienen. 1 ) Wem sie sich zu diesem Dienste 
zur Verfügung stellen sollten, ist nicht gesagt Jeden- 
falls hatte die Landesherrschaft ein Anrecht darauf. 
Ja. selbst die Personen, die einen arbeitsscheuen 
Menschen länger als drei Tage bei sich beherbergten, 2 ) 
machten sich strafbar/ 1 ) Welch grosse Verantwortlich- 
keit ein Wirt bei dieser Sache übernahm, ersieht man 
daraus, dass er selbst mit zur Rechenschaft gezogen 
wurde, falls einer der Leute, die sich bei ihm auf- 
hielten, irgend ein Verbrechen beging. 1 ) Nur dann war 
es dem Gesinde erlaubt, ohne angemessene Beschäftigung 
zu bleiben, wenn es bei Verwandten oder den Eltern 
Unterkunft hatte. 5 ) 

Nicht selten geschah es auch, dass die Arbeit- 
nehmer trotz empfangenen Handgeldes den Dienst nicht 
antraten. Sie gingen vielmehr noch zu einem zweiten 
oder gar dritten Herrn und Hessen sich von diesen 
ebenfalls den Gottespfennig geben. Die häufigen Klagen 
der Arbeitgeber über solche Verletzung des Vertrages 
zwangen zu strengen Massnahmen. Wer sich nicht 
zum Dienste stellte, sollte von dem, der „das gerichte 

1) A. d. St. V. No, 168, S. 478, und Faber, Prcussisches 
Archiv oder Denkwürdigkeiten aus der Kunde der Vorzeit, Königs- 
berg 1809, Erste Sammlung, S. 174- Aehnlich auch A. d. St. I. 
No. 363, 7, S. 470, V. No. 142,3, 8. 413. O. B. O. D. (um 1515). 

2) A. d. St, II. No. 394, 12, S. 631 (anno 1444) 

3) A. d. St. II No. 397, 12, S, 636 (anno 1444), III. No. 282, 
S. 534 (anno 1452). 

4) O. B. O. D. (um 1515). 

5) A. d. St. III. No. 282, S. 533, V. No. 168, S. 478. 
O. B. O. D. (um 1515). Ueber den Gesindezwangsdienst vergl. 
Klingner, Sammlungen zum Dorf- und Bauern rechte, Leipzig 1749, 
Bd. I. S. 65 ff. 
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obir yn not," gestraft werden. 1 ) Dem Herrn aber, der 
ihnen den ersten Gottespfennig überreicht hatte, musste 
der Kontraktbrüchige zwangsweise zugeführt werden. 
Im Falle der Zahlungsunfähigkeit trat an die Stelle 
der Geldbusse eine andere: der Schuldige hatte dem 
rechtmässigen Herrn ein Jahr umsonst zu dienen. 2 ) 

Ebenso streng verfuhr man gegen Dienstboten, die 
während der Dienstzeit „ane reddeliche sache", d. h. 
ohne genügende Veranlassung, aus ihrer Stellung ent- 
wichen. In den Rechnungsbüchern trifft man recht 
. oft die Bemerkung an, dass dieser oder jener Dienst- 
bote entlaufen sei. Ob nun die Gründe in der Tat 
dazu angetan waren, aus dem angetretenen Dienst vor 
der Zeit zu scheiden, „das sullen", nach einer Willkür 
des Hochmeisters und des Landes vom Jahre 1420, 3 ) 
„die raethmanne der Stadt adir dorfes irkennen adir 
das gerichte. 41 Denn in. sehr viel Fällen liefen die 
Leute ihren Herrschaften davon, wie unter anderen 
eine Landesordnung von 1482 klagt,*) wenn sie sich 
etwas hatten zu schulden kommen lassen und einer 
Bestrafung entgegensahen. So hatte laut einer Notiz 
in dem Einnahme- und Ausgaberegister des Kammer- 
amtes Lotzen 5 ) ein Pferdejunge „ein pferth ersewfft" 
und sich dann eiligst aus dem Staube gemacht. Lagen 
aber wirklich Gründe vor, die das Verweilen im Dienste 
unmöglich machten, dann hatte die Dienstherrschaft 
die Pflicht, dem Davongehenden den rückständigen 
Lohn zu verabfolgen. Der Dienstbote, der ohne echte 
Not seine Herrschaft verlassen hatte, galt als Miete- 



1) A. d. St. V. No. 110, S. 327. 

2) A. d. St. V. No. 142,3, S. 413. 

3) A. d. St. I. No. 286, 28, S. 362. 

4) A. d. St. V. No. 125, 23 S. 388. 

5) O. F. 175. 
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brecher und wurde, nötigenfalls mit Gewalt, zu seinem 
Herrn zurückgeführt. Zur Strafe hatte er sodann ein 
halbes, in den meisten Fällen sogar ein ganzes Jahr 
umsonst zu dienen. Dazu kam dann noch eine ver- 
hältnismässig hohe Geldstrafe an die Herrschaft des 
Landes. So wurden derartige Kontraktbrüche mit der 
Busse von einer guten Mark, ja, an anderen Stellen 
mit einer solchen von drei guten Mark, dem ganzen 
Jahres Verdienste, bedroht. 1 ) Auch körperliche Strafen 
konnten nach dem Gesetze gegen böswillig entwichenes 
Gesinde in Anwendung gebracht werden. Wenn ein 
Dienstbote, lautet es in der Landeswillkür des Hoch- 
meisters Johann von Tiefen aus dem Jahre 1494, 2 ) 
seinem Herrn ohne gerechte Ursache entläuft, so soll 
man ihn verfolgen, ihn aufgreifen und in die nächste 
Stadt bringen. Dort soll ihn „der henger adder stadt- 
mait 3 ) (Stadtmeister, Büttel?) ann dy stawpszawle (Staup- 
säule) mit dem ore mit eynem pfennignagele annagelenn 
unnd ym eynn messzer ynn dy hannt gebenn, bisz her sich 
selber abesneydet." Ob diese Verordnung eine leere 
Drohung geblieben ist? Wenn z. B. in dem Gesinde- 
register des Amtes Lochstädt aus dem Jahre 1521 *) 
ein Küchenknecht „Jergel, mit dem einen ore u an- 
geführt wird, so handelt es sich vielleicht um einen 
Kontraktbrüchigen, der bei einer solchen Gelegenheit 
um ein Ohr gekommen ist. 

Auch auf andere Weise wollte man der Unsitte, 
vorzeitig die Mietsherrschaft zu verlassen, steuern. 
Niemand durfte einen entlaufenen Dienstboten mieten. 



1) A. d. St. I. No. 2^0,9, S. 308 ; 363,9, S. 471. 

2) A. d. St. V. No. 143,6, S. 418. 

3) Eine wirklich zutreffende Erklärung dieses Wortes lie*a 
sich nicht finden. 

4) 0. F. 169 c. 

2 
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Käme jemand, verordnen übereinstimmend mehrere Ge- 
setze, ohne Entlassungszeugnis seiner alten Herrschaft, 
„den zal nymandes enthalden noch uffnehmen, sunder 
zall yn zo lang wffhalden, bisz man erferdt, wy er von 
zeynem herenn gescheiden ist." 1 ) Freilich auch diese 
Verordnungen sind häufig übertreten und notorische 
Mietebrecher ohne Bedenken angenommen worden, sobald 
Mangel an Arbeitskräften war. So berichtet der Pfleger 
von Lochstädt in seinem Einnahme- und Ausgaberegister 
des Jahres 1523 von einem Küchenjungen Jorge, dass 
er „ein louffer gewesen, der entlouffen ist an einem ende." 2 ) 
Wie es dem Gesinde bei Strafe untersagt war, den 
einmal übernommenen Dienst ohne stichhaltige Gründe 
aufzugeben, so war auch der Herr bei vorzeitiger Auf- 
lösung des Kontraktes an bestimmte Vorschriften ge- 
bunden. Wer sein Gesinde, Knechte oder Mägde, ehe 
deren Miete ausging, ohne triftige Ursache entliess, 
musste ihnen den vollen Lohn geben. Solches gebieten 
Verordnungen von 1427 8 ) und 1482. 4 ) Auch suchte 
man das Abmieten des Gesindes, während es noch an 
den alten Vertrag gebunden war, zu verhindern. Die 
Artikel, das Gesinde der Niederlande betreffend, aus 
dem Jahre 1452, 5 ) verbieten nur schlechtweg dies Ver- 
fahren. Eine frühere Verordnung von 1417 6 ) jedoch 
stellte sich offen auf die Seite der Arbeitgeber, indem 
sie den eigentlichen Mietebrecher, das war doch in 
diesem Falle der fremde Herr, straffrei ausgehen Hess, 
den verführten Dienstboten aber massregelte. Letzterer 

1) A. d. St. I. No. 363,27, S. 473; II. No. 244,27, S. 364; 
V. No. 125,23, S. 388; No. 229, S. 596. 

2) O. F. 171. 

3) A. d. St. I. No. 363, 9, S. 470. 

4) A. d. St, V. No. 125,8, S. 385. 

5) A. d. St, III. No. 282, S. 533. 

6) A. d. St. I. No. 250, 9, S. 308. 
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musste nämlich, wenn er ergriffen wurde, erst ein 
Jahr umsonst dienen und dann noch 3 Mark an die 
Landesregierung zahlen. 

Eine rechtsgültige Lösung des Kontrakts konnte 
unter drei Umständen erfolgen. Der gewöhnlichste 
Fall trat am Schlüsse der vereinbarten Mietszeit ein. 
Während in früheren Jahren nirgends von einer vor- 
angehenden Aufkündigung des Verhältnisses weder 
durch die Arbeitnehmer noch durch die Arbeitgeber 
die Rede war, wurde gegen den Ausgang des 15. Jahr- 
hunderts das gegenseitige Aufsagen des Dienstes zur 
Bedingung gemacht. Die gesetzliche Kündigungsfrist 
betrug zwei Monate. Die Bauern- und Gesindeordnung 
vom 11. März 1478 äusserte sich als die erste über 
diesen Punkt: „Item welch gesinde sich eyn jar vor- 
mittet hat, der sal seyne czeit awszdynen. Wil der 
dinstbote uffs ander jar nicht bleyben, so sal her seyner 
hyrschafft czwene monden zeuvorn zeusagen, desgleichen 
sal die hyrschafft ouch widderumbe thuen". 1 ) Ein- 
geschärft wurden diese Vorschriften alsdann durch die 
Bestimmung von 1503 2 ) und die um 1515 3 ). 

Eine andere Möglichkeit, die Auflösung des Ver- 
trages herbeizuführen, ohne gegen das Gesetz zu Ver- 
stössen, war den Dienstboten durch die Eheschliessung 
während des Mietsjahres gegeben. 4 ) Der Herr hatte 
dann dem Gesinde zu jeder Frist die nachgesuchte 
Entlassung zu gewähren und für den schon abgedienten 
Zeitraum den unverkürzten Lohn auszuzahlen. Doch 
war dabei die Bedingung gestellt, dass nicht durch 



1) A. d. St. V. No. 110, S. 327. 

2) A. d. St V. 168, 22, S. 478. 

3) O. B. O. D. (um 1515). 

4) VergL Kollmann, S. 242. 



2* 
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den vorzeitigen Weggang die Arbeit in der Landwirt- 
schaft einen merklichen Schaden erleide. Falls die 
Eheschliessung während der Ernte oder des Heu- 
schlages stattfand, war der Herr von der Verpflichtung, 
den Arbeitnehmer ohne weiteres zu entlassen, entbunden. 
Nach der Verordnung von 1427 l ) sollte der Heirats- 
lustige den ganzen Aust (Ernte) über im Dienste bleiben 
und dann seinen vollen Lohn empfangen. Die Be- 
stimmungen von 1444-'), 1445*) und 1478 4 ) gestatten 
den Leuten die Verheiratung, verlangen jedoch die 
Beschaffung eines gleich Tauglichen an ihrer Stelle. 
Die Artikel von 1482 5 ) versagen dagegen die Erlaubnis 
einer Eheschliessung in dieser Zeit schlechthin; aber 
die Vorschriften von 1503'') und 1515 7 ) greifen auf die 
früheren Verordnungen zurück und geben die Heirat 
unter der Bedingung frei, dass die Dienstboten durch 
einen andern ihre Arbeit verrichten lassen, widrigen- 
falls sie ihres Lohnes verlustig gehen. 

Ohne Widerrede musste der Herr seiner Dienst- 
magd mit dem ganzen, ungeschmälerten Jahresverdienste 
den Weggang gewähren, falls er es sich hatte zu 
Schulden kommen lassen, sie zu „smehen", d. h. zu 
entehren. Ausserdem verfiel er auch noch der von 
dem Gesetze hierfür vorgesehenen Strafe. 8 ) 

Mit dem Eintritt in den neuen Dienst wurde der 
Gemietete ein Mitglied der Familie seines Herrn Von 



1) A. d. St. I. No. 363, 10, 8. 471. 

2) A. d. St. II. No. 383,22, S. 620. 

3) A. d. St, II. No 410, 12, S. 666. 

4) A. d. St. V. No. HO, S. 327. 

5) A. d. St. V. No. 125,9, S. 385. 

6) A. d. St. V. No. 168, S. 478. 

7) 0. B. O. D. (um 1515). 

8) A. d. St. II. No. 383,20, S. 620. 
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Stund an war dieser für das leibliche und geistige 
Wohl seines Untergebenen verantwortlich und konnte 
bei Nichterfüllung der ihm vorgezeichneten Pflichten 
von der Obrigkeit zur Rechenschaft gezogen werden. 
Sehr liebevoll scheint trotzdem die Behandlung, die 
man den Dienstboten angedeihen Hess, nicht gewesen 
zu sein. Wenigstens stossen wir recht häufig auf die 
Ermahnung an die Dienstherren, ihr Gesinde „czemlich", 
d. h. ordentlich zu halten. 1 ) „Man soll ihnen keine 
Gewalt antun, sondern Gerechtigkeit pflegen", gebietet 
die Landesordnung etwa aus dem Jahre 151 5. 2 ) Aus- 
drücklich wird schon früher einmal verfügt 3 ), offenbar 
den wunden Punkt in der Dienstbotenfrage berührend, 
jedermann wäre verpflichtet, die ihm unterstellten Leute 
gebührlich zu behandeln „mit kost unnd annder ausz- 
richtung, alzo das der dinstbote nicht zache habe zu 
seynem herrenn ader frawen." 

Für einen dem Dienstboten während der Mietszeit 
erwachsenden Leibesschaden hatte der Herr aufzu- 
kommen. 4 ) Er musste bei Krankheit und Unglücks- 
fällen des Gesindes nicht nur für Pflege Sorge tragen, 
sondern auch nötigenfalls den Arzt bezahlen. 5 ) Auf 
wie lange Zeit sich die Unterhaltspflicht durch die 



1) A. d. St. I. No. 363,8, S. 470; II. No. 383,18, S. 619; 
V. No. 125, 7, 8. 385. 

2) O. ß. O. D. (um 1515). 

3) A. d. St. V. No. 143,6, S. 418 (anno 1494?). 

4) Abweichend hiervon sagt Kollmann, S. 242: „Wein 
während seiner Dienstzeit ein Unglück an seinem Körper oder an 
seiner Gesundheit zustiess, der durfte deswegen keinen Ersatz 
fordern, doch sollte er den vollen, ihm zustehenden Lohn ausgezahlt 
erhalten." 

5) Marienburger Tresslerbuch der Jahre 1399 — 1409, heraus- 
gegeben von Joachim, Königsberg 1896 (abgekürzt M. T.), S. 120 
Z. 21 ff. und S. 171. Z. 37 ff. 
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Herrschaft erstreckte, ist nicht ersichtlich. Jedenfalls 
war die Frist durch Gewohnheitsrechte wohl festgelegt. 
So bemerkt das Einnahme- und Ausgaberegister wahr- 
scheinlich des Pflegeram tesLochstädt aus dem Jahre 1520, 1 ) 
ein Wagenknecht „Vincens ist krank worden und auss 
dem dinst," vermutlich, nachdem die gesetzliche Pflege- 
frist zu Ende war. Kam das Gesinde durch einen 
Dritten zu Schaden, so hatte der Arbeitnehmer diesen 
haftbar zu machen. Ein sehr lehrreiches Beispiel hier- 
für haben wir in einem Briefe des Pflegers von Loch- 
städt, Faustin von Waiblingen, an den Hochmeister 
vom 9. August 1516. 2 ) Er berichtet darin über eine 
Schlägerei zwischen dem Strandknechte Brosy und 
seinem Knechte Jerge. Brosy hat seinen Gegner stark 
verwundet, und Scheltworte sind zwischen beiden ge- 
fallen. Der Pfleger hat es sich nun angelegen sein 
lassen, die Streitenden zu versöhnen, und, so lautet es 
weiter, Brosy hat dem Jerge die Schläge, dieser hin- 
wiederum dem andern die Scheltworte abgebeten. 
Ausserdem sollte Brosy, „wie es allenthalben Gewohnheit 
und Brauch ist," das Arztgeld für die seinem Gegner 
beigebrachten Wunden entrichten. Damit wäre seine 
Schuld kompensiert gewesen. Dessen weigert er sich 
jedoch usw. 

Auch die Sorge dafür, dass das Gesinde in religiösen 
Dingen nicht verwahrloste, wurde dem Herrn von der 
Landesregierung eingeschärft. „Item so sal eyn yder- 
mann u , so gebietet die Landesordnung der Nieder- 
lande vom Jahre 1444, „seyn gesynde unde sunderlich 



1) Die Urkunde trägt vom Staatsarchiv aus die Signatur 
„O. F. 169b, Einnahme- und Ausgaberegister „wahrscheinlich" des 
Pflegeramtes Loehstadt", weil sie keinen Ursprung aufweist. Man 
hat auf L. aus einigen Andeutungen geschlossen. 

2) O. B. 9. August 1516. 
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das Prewsche unde seyne undirsos czemlicb, unde 
zcu deme gelouben unde kirchgange unde predigat 
mit allem vleyse halden, so das sy ir pater noster unde 
gelouben wol kunnen." 1 ) Von den Leuten eines jeden 
Hofes sollte wenigstens einer am Sonntage, den grossen 
Feier- und Aposteltagen zur Kirche kommen und der 
Messe und Predigt beiwohnen. Während des Hoch- 
amtes durften sich diese nicht herausnehmen, etwa 
anstatt im Gotteshause zu weilen, um den Kirchhof 
spazieren zu gehen. Der Zuwiderhandelnde musste 
einen guten Schilling zahlen, und zwar fiel die eine 
Hälfte davon der Kirche, welcher der Schuldige an- 
gehörte, die andere dem „gesatczten pfender", d. h. dem 
Exekutivbeamten, zu. 2 ) Dass mit der Sonntagsheiligung, 
zu der auch die Unterlassung sämtlicher „soffereie, 
frunorten (Frühtränke), nachcollacion (Schmäuse) und 
semlichen unordentlichkeite" gehörte, ebenfalls auch 
Sonntagsruhe für das Gesinde verbunden gewesen sein 
muss, braucht eigentlich nicht besonders erwähnt zu 
werden. Wurde doch im allgemeinen Enthaltung von 
Arbeit an Sonn- und Festtagen, 8 ) 1427 4 ) und 1482 5 ) 
sogar unter Androhung einer Busse von 4 Pfund Wachs 
an die Kirche, geboten. Eine vorhergehende Erlaubnis 
des zuständigen Pfarrers aber gestattete, sich in Not- 
fällen über jene Verordnungen hinwegzusetzen. 

Auch in anderer Beziehung sollte die Dienstherr- 
schaft ein scharfes Auge auf das Gesinde haben. 
Weder Knecht noch Magd durften am Werktage oder 
auch am Sonntage ohne Willen ihrer Herrschaft 



1) A. d. St. II. No. 383,18, S. 619. 

2) A. d. St. II. No. 410,5, S. 665. 

3) A. d. St. I. No. 503, S. 647. 

41 A. d. St. I. No. 363,28, S. 473. 
5) A. d. St. V. No. 125, 14, S. 386. 
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irgendwohin ausgehen. Falls es ihnen auf ihre Bitte 
erlaubt war, durften sie nicht länger als bis Sonnen- 
untergang vom Hofe fernbleiben. Am Anfange des 
16. Jahrhunderts finden wir schon eine Strafe für jede 
derartige Übertretung, und zwar im Jahre 1503 eine 
halbe Mark, 1 ) um 1515 vier Schilling. 2 ) 8 ). Strenger 
scheint noch die Zucht auf den Ordenshäusern geliand- 
habt worden zu sein, wie eine Ordnung des Schlosses 
Holland vom Jahre 1515 erraten lässt. 4 ) Diese Be- 
stimmungen sind allerdings unter dem Einflüsse ausser- 
gewöhnlicher Ereignisse erlassen worden, weil damals 
gerade das grosse Sterben in der Stadt Holland 
herrschte. Die Sondervorschriften sind jedoch auch 
stets als solche hervorgehoben, so dass man die all- 
gemein gültigen Verordnungen deutlich unterscheiden 
kann. So sollten für gewöhnlich die Tore des Schlosses 
am Morgen nach 4 Uhr geöffnet und des Abends bald 
nach 7 Uhr geschlossen werden, ein Vorgang, der 
durch Glockengeläute angezeigt werden musste. Niemand 
durfte über Nacht vom Schlosse wegbleiben, und wurde 
jemand am Tage in Geschäften fortgeschickt, so hatte 
er vor Einbruch der Dunkelheit sich wieder einzu- 



1) A. d. St. V. Xo. 168, S. 479. 

2) 0. B. 0. D. (um 1515). 

3) Das Wertverhältnis der Münzen aus damaliger Zeit zu 
einander ist nach Vossberg, Geschichte der Preussischen Münzen, 
Berlin 1843, dem sich sämtliche späteren Forscher auf diesem 
Gebiete ansehliessen, folgendes: Die preussische Mark (m.) zerfiel 
in 4 Firdung (fird.) oder 24 Skot (sc.), 45 Hab3kot (hsc.V 
60 Schilling (seh.), 180 Viercher (vierch.) oder 720 Pfennig ( A. ), 
auch Denare (den.) genannt. Von diesen Sorten kursierten die 
ersten drei nicht in geschlagenen Münzen, sondern sie waren nur 
Rechnungsmünzen. Die übrigen waren ausgeprägt. Auch in 
16 Loth wurde die Mark geteilt. Ob jedoch das Loth ausgeprägt 
worden ist oder nicht, darüber fehlen die Angaben. 

4) O. B. 12. August 1515. 
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finden. Da in der Stadt Krankheit herrschte, wurde 
überhaupt bis auf weiteres jeder Besuch daselbst dem 
gesamten Haus- und Hofgesinde untersagt, ausgenommen 
solchen Leuten, die eigens dazu beauftragt worden 
waren. Durch diese konnten dann die Zurückbleibenden 
ihre etwaigen Geschäfte besorgen lassen. Auch das 
Baden in der öffentlichen Badestube wurde verboten 
und nur am Mittwoch zwischen 12 und 2 Uhr frei- 
gegeben. Zuwiderhandlungen wurden recht empfindlich 
geahndet. Es heisst: „So aber einiche addir mehir in 
diesen artikeln ungehoi samlich irscheinen und ires 
willens sein wolten, werden die anwalten s. f. g. den- 
selben mutwilligen an s. f. g. weisen unnd in futtir 
unnd raöll abschaffen, dornach sich eyn iglicher hot 
zu richten." 

Wie der Dienstbote, der ohne Erlaubnis fortging 
oder über die gesetzte Zeit fortblieb, so sollte auch 
derjenige bestraft werden, der fremdes Gesinde nach 
Sonnenuntergang in seinem Hause duldete. 1 ) Dieses 
Verbot richtete sich in erster Linie gegen den Aufent- 
halt des Gesindes in den Schenken, 2 ) deren Besitzer 
auf diese Weise abgeschreckt werden sollten, dem un- 
ordentlichen Lebenswandel der dienenden Bevölkerungs- 
klasse aus Gewinnsucht Vorschub zu leisten. 

Der patriarchalische Charakter des Verhältnisses 
zwischen Brodherrn und Gesinde trat nirgends so 
deutlich hervor als in den Bestimmungen, in denen die 
Strafgewalt der Arbeitgeber geregelt wurde. Körper- 
liche Züchtigung in recht bedeutendem Umfange ge- 
hörte nach den Ausführungen des alten Kulmischen 
Rechts durchaus zu den Befugnissen des Herrn. „Wer 



1) A. d. St. V. No. 125,7, B. 385. 

2) A. d. St. I. No. 363,8, S. 470; II. No. 383,19, S. 619. 
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seinen Knecht oder seine Magd," so heisst es dort, 1 ) 
„mit Ruten schlägt, und sie sterben ihm unter den 
Händen, der ist des Todes schuldig. Leben aber die 
Gemisshandelten einen, zwei oder mehrere Tage darauf, 
dann ist der betreffende Dienstherr nicht des Todes, 
wohl aber des Lasters schuldig." 2 ) 

Ursprünglich war es ganz in das Belieben des 
Arbeitgebers gestellt, sich mit den Arbeitnehmern über 
den Lohn, den er ihnen zahlen wollte, zu einigen. Die 
Höhe des Lohnes richtete sich lediglich nach Sitte, 
Angebot und Nachfrage, die Obrigkeit mischte sich in 
diese Dinge nicht ein. Diesen Umstand machte sich 
jedoch die Konkurrenz bald zu nutze. Wollte sich 
jemand rasch und reichlich Arbeitskräfte verschaffen, 
so bot er den Leuten einen höheren als sonst üblichen 
Lohn. Dadurch wurden auch die übrigen Grundbesiter, 
die Gesinde benötigten, gezwungen, mehr zu zahlen, 
damit ihre Wirtschaft im Stande bliebe. Um nun zu 
verhüten, dass durch solche Lohnsteigerungen die Arbeit- 
geber zu sehr geschädigt wurden, erliess die Landes- 
regierung Lohntaxen, 3 ) deren Beobachtung unter An- 
drohung von Strafen gefordert wurde. Ks ist klar 
ersichtlich, dass die Obrigkeit bei diesen Gesetzen mehr 
das Interesse der Arbeitgeber als der Arbeitnehmer im 
Auge hatte; war doch der Orden selbst der grösste 
Grundbesitzer des Landes und wollte die Arbeitskräfte 



1) Lcman, Das alte Kulmische Recht, Berlin 1838. Buch 5. 
XXII. S. U9. 

2) Kollinann, S. 240 sagt hierüber: „Die Gewalt der Herr- 
schaft war eine grosse; sie durfte ihr Gesinde mit Schlägen 
züchtigen, nur war Verwundung mit Waffen oder gar Totschlag 
untersagt." 

3) Ueber die Einführung der Lohntaxen in Deutschland siehe 
Hertz, S. 7- 
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möglichst billig erhalten. Alle Bestimmungen enthalten 
Maximallohnsätze, über die hinaus man nicht gehen 
sollte. Niedrigere Löhne zu zahlen, wird dagegen nirgends 
verboten. Freilich hat man sich zu keiner Zeit sehr 
an diese Tarife gehalten. Uebertretungen konnten, 
selbst bei der schärfsten Ueberwachung, nicht verhindert 
werden. Durch scheinbar freiwillig gemachte Geschenke, 
um nur eine Möglichkeit anzudeuten, konnten doch die 
Dienstherren zu jeder Frist den gesetzlichen Normalsatz 
des Lohnes überschreiten. Auch die Arbeitnehmer haben 
sich wenig durch die obrigkeitlichen Lohntaxen in 
ihren Ansprüchen auf Erhöhung der Löhne beirren 
lassen. Das beweisen die immer sich wiederholenden 
Klagen der Dienstherrschaften über diesen Punkt. Ver- 
schiedene Umstände trugen noch zur Förderung und 
Erhaltung dieser gesetzwidrigen Zustände bei. 

In erster Reihe kamen die Bistümer dabei in Betracht. 
Ziemlich guten Aufschluss hierüber geben uns einige 
Berichte der Komture von Elbing und Balga an den 
Hochmeister aus dem Jahre 1427. 1 ) Die beiden Ge- 
bietiger beklagten sich darüber, dass der Bischof von 
Ermland sich an die Verordnungen in betreff der Dienst- 
boten nicht kehrte. Er sei auf dem Tage zu Pr. Eylau, 
wo diese Bestimmungen beraten und festgesetzt sind, 
selbst zugegen gewesen, ja habe sogar dafür gestimmt, 
habe aber trotzdem nicht nur unterlassen, die Verfügungen 
in seinem Lande zu veröffentlichen, sondern sehe auch 
ruhig zu, wie das Gesinde aus den Ordensteilen seinem 
Gebiete zuströme und sich daselbst vermiete, „und nicht 
dynen wellen umbe sulch gelt, als die ussatczunge 
innehelt." Freilich versuchte der Bischof, sein Benehmen 
in dieser Angelegenheit zu entschuldigen. Es sei ihm 



1) A. d. St. I. So. 367, S. 477; 368, S. 479; 369, S. 480. 
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zu Ohren gekommen, den Dienstboten aus dem Ordens- 
gebiete werde es von den Komturen ausdrücklich ver- 
wehrt, sich in den Bistümern zu verdingen. Doch 
widerlegte der Komtur von Elbing sofort diese Behauptung 
und stellte sie als das hin, was sie war, eine nichtige 
Ausrede. Dass die Beschwerden der Komture nicht 
grundlos gewesen sind, können wir annehmen. War 
es doch nicht zum ersten Male, dass derartiges in den 
Bistümern vorgekommen war. Schon zwei Jahre zuvor 
hatte der Komtur von Balga berichtet, das Land und 
die Städte seiner Pflegschaft klagten, die Bistümer 
seien ihnen schädlich, da „sy unsere luthe offhalden 
dy von unsern hüben und erben czihen und by in 
wonen und werden von in beheget, das wir sy denne 
nicht mögen ankommen und unsere hüben besetczen." 1 ) 
Indem der Bischof die Verordnungen totschwieg, setzte 
er sich über das Gesetz hinweg und ermöglichte es 
auf diese Weise den Dienstherrschaften im Ermlande, 
in der Lohnzahlung ganz willkürlich zu verfahren. 
Hörten die Leute in den Ordensteilen davon, so Hessen 
sie ihre alten Stellungen im Stiche und boten sich unter 
bedeutend vorteilhafteren Bedingungen den ermländischen 
Arbeitgebern zur Miete an. Eine Folgeerscheinung 
war dann, dass die Löhne in den auf diese Weise von 
Gesinde entblössten Strichen des Ordensstaates in die 
Höhe gingen. 

Eine vielleicht noch schwerer ins Gewicht fallende 
Ursache der mehr und mehr zunehmenden Gesindenot 
auf dem Lande und der daraus sich ergebenden Lohn- 
steigerung war die Nähe der Städte. Die Kinder unserer 
Leute, so und ähnlich lauten die oft sich wiederholenden 
Beschwerden, verlassen das platte Land und laufen in 



1) A. d. St. I. No. 344, S. 440. 
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die Städte, um sich daselbst, weil höhere Löhne gezahlt 
werden, zu vermieten. Wenn sie aber erst einmal dort 
sind, dann kostet es grosse Mühe, sie wieder in die 
alte Heimat zurückzubekommen. Das Leben in der 
Stadt war abwechselungsreicher, und strebsamen Leuten 
bot sich auch vielleicht Gelegenheit, ein Handwerk zu 
lernen und so auf eine höhere soziale Stufe zu gelangen. 1 ) 
Welch grossen Einfluss die hervorragenden Orte auf 
die Gesindelöhne der nächsten Umgebung ausübten, 
möge ein Beispiel erläutern. 1517 erhielt ein Keller- 
knecht in Lochstädt 2 ) jährlich an barem Gelde 10, ein 
Koch 15, ein Hofmeister 12 und II 1 /.,, ein Kuhhirte 
endlich 5 Mark. In demselben Jahre gab man in Rhein 3 ) 
dem Kellerknechte 7 Mark, dem Koche 6 Mark 8 Skot, 
dem Hofmeister 8 Mark und dem Kuhhirten 4 Mark 
8 Schilling. In der Umgebung von Königsberg waren 
also die Löhne fast um ein Drittel höher, als in dem 
von der Hauptstadt und überhaupt von jedem grösseren 
Orte fernliegenden Rhein. Diese Tatsache hilft uns 
auch mit über die Schwierigkeit hinweg, die oft gan& 
seltsame Verschiedenheit der Gesindelöhne zu derselben 
Zeit, aber auf verschiedenen Ordenshäusern zu verstehen. 
Es war manchmal gar nicht möglich, ohne Ausnahme 
durchzukommen. Wollte man überhaupt Gesinde haben, 
dann musste mau sich notgedrungen dazu bequemen,, 
die Sätze den Verhältnissen gemäss zu erhöhen. 



1) A. d. St. II. No. 388, S. 627 ; V. No. 229, S. 596. 

2) 0. F. 168. 
8) O. F. 184. 
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Wir wenden uns nun zu der ersten Gruppe von 
Dienstboten, die im bäuerlichen Wirtschaftsbetriebe 
beschäftigt waren. Bevor wir jedoch nähere Angaben 
über die Löhne des Gesindes bringen, muss voraus- 
geschickt werden, dass alle diese Zahlen mit Vorsicht 
aufzunehmen sind. Denn wir sind über die Wert- 
schwankungen des damaligen Geldes zu wenig unter- 
richtet, 1 ) als dass wir mit Bestimmtheit behaupten 
könnten, eine Verdoppelung der Werteinheit, der 
preussischen Mark, nach einer gewissen Anzahl von 
Jahren bedeute auch in der Tat eine Verdoppelung 
des Lohnes. Auf dem Ständetage zu Marienburg wurde 
1420*) als genügender Lohn auf ein Jahr verordnet für 
einen Knecht, der wohl versteht mit dem Pfluge und 
der Sense umzugehen und sein Geschirre machen kann, 
d. h. die vorkommenden Schirrarbeiten auszuführen 
vermag, drei gute Mark. Ein einfacher Pflughalter 
dagegen bekam zwei, ein Pflugtreiber nur anderthalb 
Mark. Pflughalter und -treiber waren Kleinknechte. 
Einer grossen, d. h. älteren volljährigen Hausmagd 
sollte man 1 Mark, einer Kleinmagd 3 Firdung, einer 
Kindermagd endlich eine halbe Mark jährlich geben. 
Sieben Jahre später, im Jahre 1427 5 ) nannte die 
Landesordnung der Niederlande einen „czeinlich", d. h. 
ausreichenden Lohn für einen Grossknecht 3 l / 2 gute 
Mark, für einen Pflughalter 3 und für einen Pflugtreiber 
V/ 2 gute Mark, für eine Magd aber 7 gute Firdung. 
Somit war in diesem Zeitraum für alle Arten von Ge- 

1) P. Siinson, Gesammelte Beobachtungen über das Wert- 
verhältnis verschiedener Münzsorten zu einander im 16. und 17. Jahr- 
hundert. Zeitschrift des Westpreuss. Geschichtsvereins, Heft 40. 
Danzig 1899. 

2) A. d. St. I. No. 282, S. 343. 

3) A. d. St. I. No. 363, 6, S. 470. 
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sinde eine Lohnerhöhung von etwa einer halben Mark 
jährlich eingetreten. Das Verhältnis hat sich auch zu 
gunsten der grossen Magd verschoben. Denn während 
sicli 1420 die Besoldung jener zu der des Grossknechts 
wie 1 : 3 stellt, ergiebt sich 1427 eine Relation von 
1 : 2, die auch für die weitere von uns behandelte Zeit 
bestehen bleibt. 1444 1 ) waren die Lohnverhältnisse 
noch genau dieselben wie 1427. Auch 8 Jahre 2 ) darauf 
ist noch keine Veränderung zu bemerken, nur der 
grossen Magd werden diesmal l l / 2 gute Mark zuge- 
billigt; sie hat sich also um einen Firdung gegen 1427 
verschlechtert. Leider setzen hier die gedruckten 
Akten über die Gesindelöhne für längere Zeit aus. 
Erst im Anfange des 16. Jahrhunderts 3 ) hören wir 
' wieder etwas davon. Es beklagten sich dort die ehr- 
baren Leute im Oberlande, dass sie von den Dienst- 
boten gezwungen würden, höhere Löhne als billig zu 
zahlen. Ein Grossknecht verlangte 10 Mark, eine 
Magd 5 Mark für das Jahr. Ganz so viel werden 
wohl die Oberländer nicht gezahlt haben, da ihre 
Klagen einen etwas übertriebenen Eindruck machen. 
Doch können wir immerhin daraus schliessen, dass die 
von der Obrigkeit gebilligten Löhne in der Zwischen- 
zeit von 1450 bis 1500 vielleicht um das Doppelte ge- 
stiegen sind. Und in der Tat sehen wir diese An- 
nahme wenige Jahrzehnte darauf amtlich in der 
Landesordnung von 1626 4 ) bestätigt. Hiernach sollte 
ein Grossknecht auf dem Lande, der pflügen und säen 
konnte, nicht mehr wie 8 Mark für das Jahr empfangen. 
Für einen starken Pflugtreiber und eine kräftige Magd 

1) A. d. St. II. No. 383, 23, S. 620. 

2) A. d. St. III. Xo. 282, S. 534. 

3) A. d. St. V. No. 189,8, S. 510. 

4) Faber, S. 174/75. 
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wurden 3—4 Mark als angemessene Jahresvergütung 
erachtet. Die Bestimmungen zeugen davon, dass trotz 
der Lohntarife die Meinung durchgedrungen war, man 
dürfe es einem Dienstherrn, der sich in grosser Ge- 
sindeuot befand, nicht verwehren, je nach den Um- 
ständen mit den Arbeitnehmern über den Lohn abzu- 
schliessen. In der Landesordnung von 1526 heisst es: 
„So aber jemandts vorhanden, der knecht oder magd 
zu seiner haushaltung bedürftig, der mag sich mit 
denselben aufs genehest, so er kan umb lohn voreinigen 
und vortragen". Da nach M. Toeppens Worterklärung 1 ) 
„uffs n eheste" aufs Billigste bedeutet, so wollte diese 
Bestimmung offenbar sagen, dass die Lohnabmachungen 
fortan in das jeweilige Belieben der Kontrahenten ge- 
stellt waren. Die wahrscheinlich 30 Jahre ältere Vor- 
schrift in Bezug auf die Tagelöhner lautete ähnlich: 
„Item wer eynen tageloner wil habenn, denn mag her 
mytten uffs neueste her kann." 3 ) Damit war die ur- 
sprüngliche Strenge des Gesetzes bedeutend gemildert, 
wenn nicht ganz aus der Welt geschafft. 

Unter dem zahlreichen Gesindebestande auf den 
Ordensbesitztümern bildeten sich ganze Gruppen, von 
denen sich einige allmählich als etwas Besseres be- 
trachteten und demgemäss auch höhere Löhne ver- 
langten und erhielten. Es war dann nicht mehr allein 
von Knechten und Mägden wie bei dem bäuerlichen 
Gesinde die Rede, sondern man nahm eine Teilung 
vor je nach der Art der Beschäftigung. Ein Hofmeister 
wurde besser bezahlt wie ein Wagenknecht, dieser 
erhielt wieder mehr Lohn als ein einfacher Pferdeknecht. 
Eine Viehmutter, die ausser den Magdarbeiten auch 



1) A. d. St. V. S. 857. 

2) A. d. St. V. No. 143, 2 u. 4, S. 417 (1494?). 
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mit der Fütterung, Wartung und Aufzucht des Viehs 
Bescheid wissen musste, beanspruchte im Laufe der 
Zeit eine reichlichere Besoldung als eine Durchschnitts- 
magd. Wir sind daher genötigt, bei der Darstellung 
der Lohnverhältnisse jede Gruppe gesondert zu be- 
trachten. 

Die erste Stelle unter dem Gesinde nahm der Hof- 
meister, auch Hofmann oder Kämmerer genannt, ein. 
Dass Kämmerer und Hofmann dasselbe sein müssen, 
geht daraus hervor, dass zu Lochstädt in den Jahren 
1522 1 ) und 1523 2 ) derselbe „Bartel" einmal unter der 
ersten, das andere Mal unter der zweiten Bezeichnung 
aufgeführt wurde. Bei grösseren Höfen kamen mit- 
unter auch zwei Kämmerer nebeneinander vor. 3 ) Ueber 
seine Obliegenheiten unterrichten uns mehrere Vermerke 
in den Ordensrechnungen. Danach sollte der Hofmann 
Schirrarbeiten verstehen und verpflichtet sein, alles zu 
machen und zu regieren, was im Hofe nötig sein 
würde. Wir erkennen diese Stellung noch heute wieder 
in den Gutskämmerer- und Hofleutestellen der Pro- 
vinzen Ost- und Westpreussen. Oft wurde auch mit 
ihm zugleich seine Frau gemietet, die dann, wie es 
scheint, die Verrichtungen einer Viehmutter übernahm. 4 ) 
Der Lohn des Hofmannes überstieg gewöhnlich den 
der anderen Dienstboten. Er betrug in: 

Brandenburg: 1519, 11 m und 13 m; 5 ) 
Guttstadt: 1524, 8 m ; «) 1525, 9 m-,') 



1) O. F. 170. 

2) O. F. 171. 

3) O. B. O. B. 24. August 1488; 1511 Rechnung de* Kammer- 
amts Tapiau; 3. März 1513; 26. Febr. 1519 

4) O. B. 24. Aug. M88. 

5) O. B. 26. Febr. 1519. 

6) u. 7) O. F. \Wo. 

3 
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Insterburg: 1488, 10 m ; l ) 
Labiau: 1513, 8 m ; 2 ) 

Lochstädt: 1467, 4 m; 3 ) 1517, 11V 2 m und 12m ; *) 
1519, 9 m; 5 ) 1520, 9 m; 6 ) 1521, 4 m etlich 
schoiff (Schafe) und 16 sc.; 7 ) 1522, 8 m, 
alle freitag 1 Stoff bier ; s ) 1523, 8 m, alle 
freitag 1 stoff bier;*) 

Lyck: 1516, 5 m, 1*/, m 18 sch. vor 9 elen tuch; 10 ) 
1518, 5 m, 1 y, m 19 sch. vor sein gewant; n ) 
1522, 5 m, 1 groen rock, 1 parstiffeln, 3 m 
trankgelt; 12 ) 

Neidenburg: 1477, 6 m; 13 ) 

Orteisburg: 1520, 8 m, 1V 2 m 8 sch. vorn groen 
rock ; l4 ) 

Rhein: 1514, 6 m, 1 groerrock und 1 par buntschu, 15 ) 
1517, 8 m, 8 elen gro gewant, l /, m vor 
die stiffeln; 16 ) 

Tapiau: 1511, 8 m; 17 ) 

Warnau, Kr. Marienburg: 1415, 2 m. t8 ) 

Die Besoldung des Hofmeisters nimmt sonach vom 
Anfange des 15. Jahrhunderts an allmählich zu, um 
1519 in Brandenburg mit 13 m den Höhepunkt zu 
erreichen. Sein Kollege in Lochstädt steht sich in 
demselben Jahre um 4 m schlechter, hat jedoch von 
1467—1519 eine Lohnerhöhung von über 100 Prozent 
erfahren. 

Bei der Menge von Knechten, die zu einem Hofe 
gehörten, hat man deutlich einen Unterschied gemacht, 
der in der Verschiedenheit der Löhnhöhe zum Ausdrucke 



1) O. B. 24. August 1488 ; 2) O. B. 3- März 1513; 
3) O. B. 1467 ; 4) O. F. 168; 5) O. F. 169a; 6) O. F. 169b; 
7) O. F. 169c; 8) O. F. 170; 9) O. F. 171; 10) 11) 12) O. F. 
176a; 13) O. B. 1477; 14) O. F. 183; 15) u. 16) O. F. 184; 
17) O. B. 1511; 18) O. F. 181. 
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kommt. Den ersten Platz unter ihnen scheint der 
Wagenknecht eingenommen zu haben. Seine Stellung 
ist am ehesten mit der eines sogenannten herrsch aft 
liehen Kutschers vergleichbar. Ihm lag die Sorge für 
Pferde und Wagen ob, wenn der Herr Reisen unter- 
nahm. Oft musste er auch in dessen Auftrage selbst- 
ständig Fahrten ausführen. Das alles erforderte zumal 
bei der damaligen Beschaffenheit der Strassen einen 
umsichtigen und wegekundigen Mann. Es ist daher 
erklärlich, dass er auch einen bessern Lohn erhielt, als 
die übrigen Knechte Er empfing jährlich in: 

Angerburg: 1511, 6 m; 1 ) 1514, 3 l /j m und 3 m, 
1 grawen rock; 2 ) 

Elbing: 1450, 4 m;3) 
Guttstadt: 1522, 3 l / 2 m; 4 ) 

Holland: 1514, 8 m, 1 par stiffel; 5 ) 
Insterburg: 1488, 3 m; 6 ) 

Königsberg: 1500, 8 m, 8 elen kunigsbergisch 
(Königsberger Tuch); 7 ) 1505, 8 m; 8 ) 1508; 
8V2 m, 9 m und 10 m; 9 ) dazu 2 cleidt 
Irdisch (Irisches Tuch) 10 ) oder 8 elen gro 
königspergsch; 1510, 9 und 10 m, Kleider 
wie 1508;") 

Lochstädt: 1467, 3 m; 12 ) 1517, 6 m, 1 par stitTeln, 
1 par schu; 13 ) 1519, 7 m, 1 par stiffel, 
1 par sehn; 14 ) 1520, 15 > 1521, 16 ), 1522, 17 ) 
15231«) wie 1519. 



1) u. 2) 0. F. 161m; 3) 0. F. 200b; 4) O. F. lfi6o; 5) O. B. 
(um 1514); 6) O. B. 24. August 1488 ; 7) O. F. 192; 8) 0. F. 195; 
9) O. F. 196; 10) Siehe Schiller und Lübben, Mittelniederdeutach. 
Wörtern.; 11) O. F. 198; 12) O. B. 1467; 13) O. F. 168; 14) O. 
F. 169a; 15) O. F. 169b; 16) O. F. 169c; 17) O. F. 170; 
18) O. F. 171. 

3* 
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Loetzen: 1507, 3 m, 8 elen groe, 2 par schw 
(Schuhe) 1 ); 1508, 3 l / 2 m *) ; 1510, 3 m, 
8 elen gewant (Wert 1 m 8 sc.) 3 ); 1511, 
3 m, 6 elen gewaüt (Wert 1 m 8 sc>) 

Orteisburg: 1520, 6 m, 3 fird vor 1 par stiffeln, 
l l /ä m 22 sch. vor groen rock 8 elen. 5 ) 

Rhein: 1514, 4 m, 8 elen gewant, 3 elen parchent, 
1 par hossen; 6 ) 

Ais Höchstlohn wird den Wagenknechten 1510 in 
Königsberg 10 m gezahlt. Hat 1467 in Lochstädt der 
Jahresgehalt 3 m betragen, so ist er 1523 an dem- 
selben Orte auf das Doppelte , 6—7 m, gestiegen, 
während er in Guttstadt 1522 immer noch nur auf 
3 1 /, m sich beläuft. 

Die übrigen Knechte können wir zu zwei Gruppen 
vereinigen, die im Hause und die im Hofe und in den 
Ställen beschäftigten Personen. Zu der ersteren würde 
man dann den Kellerknecht, Brauerknecht und Bäcker- 
knecht zu rechnen haben. Der zweiten Gruppe müssten 
die einfachen Knechte, sodann Stall- und Kornknechte, 
Pferde-, Hunde-, Schäfer- und Pflugknechte zugezählt 
werden. 

Unter den Erstgenannten ragt der Kellerknecht 
ein wenig hervor. Seiner Obhut waren die verschiedenen 
in den Kellerräumen lagernden Getränke anvertraut. 
Diese verantwortungsvollere Beschäftigung erheischte 
eine höhere Besoldung. Seinem Genossen, dem Wagen- 
knechte, ist er in Lochstädt 1467 um 1 m voraus und 
schliesst auch mit einer Mark mehr 1523 ab. Die 
Lohnerhöhung beträgt bei ihm während dieser Zeit 
100 Prozent. Man gewährt ihm in: 



1) 2) 3) u. 4) O. F. 175; 5) O. F. 183; 6) O. F. 184- 
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Brandenburg: 1519, 4 in, 1 ) 

Braunsberg: 1521, 8 m, 2 ) 

Guttstadt: 1522 3 ) und 1523 4 ) 6 m, 

Holland: 1514, 7 m, 1 grau rock, 5 ) 

Königsberg: 1505, 9 m 6 ), 1508, 6 und 9 m, 2 cleit 
und l l / 2 schugelt jedem, 7 ) 

Lochstädt: 1467, 4 m 8 ), 1512,9ra fl ), 1517, 10 m 10 ), 
1519 11 ), 1520 12 ), 1521 13 ), 1522 14 ), 8 m ; 1523 
8 m, und mahn sal im alle jar geben 4 scheffel 
rocken ader gerste, dorn ach als korn vor- 
handen ist. 15 ) 

Neidenburg: 1477, 4 m, 16 ) 

Orteisburg: 1520, 7 m, l 1 /, m vor graun rock, 17 ) 
Rhein : 1514, 6 m, 1 grau rock, 18 ) 1517, 7 m, 

6 elen gro tuch, 10 ) 
Schönsee: 1451, 4 ni, 20 ) 
Tapiau: 1511, 8 m, 2 >) 
Weskenhof bei Elbing: 1445, 2 m.") 

Aus den wenigen Angaben, die wir über die Be- 
zahlung der Bäckerknechte haben, ist vielleicht er- 
sichtlich, dass deren Lohn innerhalb 20 Jahren von 
1448—1467 sich um das Doppelte vergrössert. Er 
beträgt in: 

Elbing: 1448, 1*/, m, 23 ) 
Schönsee: 1453, 3 m, 24 ) 
Lochstädt: 1467, 3 m. 25 ) 



1) 0. B. 26. Februar 1519; 2) O. B. 1520/21 ; 3 u. 4) O. F. I660; 
5) O. B. (um 1514); 6) O. F. 195; 7) O. F. 196; 8) O. B. 1467; 
9) O. B. 8. Mai 1512; 10) 0. F. 168; 11) O. F. 169a; 12) 0. F. 
169b; 13) Ü. F. 169c; 14) O. F. 170; 15) 0. F. 171; 16) O B. 
1477; 17) O. F. 183; 18) 19) O. F. 184; 20) O. F. 186a; 21) O. 
B. 1511; 22) O. F. 200b; 23) O. F. 200b; 24) 0. F. 186a; 
25) O. B. 1467. 
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Der Brauerknecht erhält in: 
Marienburg: 1418, V/ 2 m 1 ), 
Elbing: 1445, 3 m 2 ), 
Brandenburg: 1519, 4 m 3 ), 
Lochstädt: 1517, 6 m*) ; 1519, 6 m r '), 
Orteisburg: 1520, 4 m. 6 ) 

In den vierziger Jahren des 15. Jahrhunderts be- 
zieht unter den letztgenannten drei Dienstboten der 
Bäckerknecht den geringsten Lohn und zwar 1V 2 m 
weniger als der Brauerknecht und 7, m weniger als 
der Kellerknecht. Letzterer übertrifft aber bald seine 
Genossen in der Besoldung, um etwa 1520 mit einem 
Mehr von 2—3 m gegenüber dem Brauerknechte ab- 
zuschliessen. Ueber den Bäckerknecht fehlen uns zu 
dieser Zeit schon die Nachrichten. 

Bei der zweiten Gruppe von Knechten ist ein 
sonderlicher Unterschied in ihrer Bezahlung nicht zu 
bemerken. Diese wächst von 1402, wo sie in Anger- 
burg sich auf 3 m beläuft, bis zu dem Höchstbetrage 
von 8 m, der 1488 zu Insterburg gegeben wird, geht 
alsdann etwas zurück und bleibt seit ungefähr 1520 
sowohl in Guttstadt als auch in Lochstädt mit 6 m 
auf dem Doppelten des ursprünglichen Satzes stehen. 
Der gewöhnliche Knecht war mit dem Bäcker- und 
Brauerknechte etwa auf derselben Lohnstufe, dem 
Kellerknechte jedoch fast durchgehends um 2 m unter- 
legen. Er empfing in: 

Angerburg: 1402, 3 m 7 ); 1487, 5 in*); 1511, 4 m; y ) 
Brandenburg: 1519, 6 m u. 7 m. 10 ) 



1) O. F. 181; 2) O. F. 2ÜOb; 3) O. B. 26. Februar 1519; 
4) O. F. 168; 5) O. F. 169a; 6) O. F. 183; 7) M. T., S. 197 
Z. 25; 8) O. B. 1486/87; 9) O. F. 161m; 10) O. B. 26. Februar 1519. 
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Elbing: 1445, V/ 2 m. 1 ) 

Guttstadt: 1522, 5 m u. 5 1 /, in; 2 ) 1523, 6 m 

1 par schu; 3 ) 1524, 6 m, 12 sch. vor 1 par 
schu; 4 ) 1525, 6 m, 1 par schu. 5 ) 

Holland: 1514, 6 m, eynn cleit, 1 par stiffeln und 

4 m, 1 grau rock.' 1 ) 
Insterburg: 1488, 8 m. 7 ) 
Kalthof bei Marienburg: 1415, 5 fird. 8 ) 
Labiau: 1513, 4 l / 2 m.°) 

Lochstädt: 1512, 6 u. 5 m; 10 )1519, 4 m (junger 
Knecht); 11 ) 1520, 6 m, V/ 2 m schankgelt u. 

2 cleitt wie ander knechte; 12 ) 1521 wie 
k 1520 ; 13 ) 1523, 6 m. 14 ) 

Lyck: 1516, 2 u. 3 m, V/ 2 m 6 sch. vor 8 elen 
tuen; 15 ) 1518, 3 m, 2 m vor 10 elen tuen 
zeu rogk und hossen, oder 2 m u. 1 m 
21 sch. vor sein rogk und 7 elen tuch; 18 ) 
1522, 2 m, 1 groen rock. 17 ) 

Neidenburg: 1477, 4 m ; 18 ) 

Orteisburg: 1520 r 4 m. 19 ) 

Rhein: 1514, 2 m oder 2 m u. 1 par schu oder 

2 m u. 1 hemde; 20 ) 1517, 2 m, 7 elen gro 

3 par schu. 21 ) 
Schönsee: 1453, 5 m. 22 ) 
Tapiau: 1511, 3 m u. 5 m. 28 ) 

Hierher gehören endlich noch die Jungen, die unter 
den verschiedensten Bezeichnungen vorkommen, wie 
Stalljungen, Pflugjungen. Pferdejungen und Karrjungen. 
Sehr oft heisst es bei diesen, dass sie ohne baren Lohu, 

1) O. F. 200b; 2) 3) 4) 5) O. F. 166o; 6) O. B. (um 1514); 
7) O. B. 24. August 1488; 8) O. F. 181; 9) O. B. 3. März 1513; 
10) O. B. 8. Mai 1512; 11) O. F. 169a; 12) O. F. 169b; 13) O. 
F. 169c; 14) O. F. 171; 15) 16) 17) O. F. 176a; 18) O. B. 1477; 
19) O. F. ia3; 20) 21) O. F. 184; 22) O. F. 186a; 23) O. B. 1511 
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nur um des Leibes Notdurft, d. h. Kost und Kleidung, 
dienten. Was ihnen an Kleidern gewährt wurde, möge 
ein Beispiel zeigen. Ein Stalljunge in Lotzen erhielt 
im Jahre 1508 „als notdurfft an cleidung": „1 m 8 sch. 
vor 7 elen groe zcum rock, 10 sc. vor 2 1 /, elen zu 
hossen, 16 sch. vor 2 par schw, 16 sch. noch vor 
2 par schw, 20 sc. vor 2 elen zcum rock". 1 ) Wo sie 
auch noch Bezahlung in Geld erhielten, schwankte 
diese zwischen 1 2 ) und 5 m. 3 ) Die letztere, verhältnis- 
mässig hohe Summe hat man ihnen wohl nur dann 
gegeben, wenn sie schon Knechtesarbeit zu verrichten 
im stände waren. 

Wenden wir uns jetzt dem weiblichen Gesinde zu. 
Die Viehmutter, oder kurzweg Mutter genannt, hatte 
eine ähnliche Stellung den Mägden gegenüber, wie der 
Hofmeister unter den männlichen Dienstboten. Wie 
schon ihr Name besagt, hatte sie die gesamte Vieh- 
wirtschaft eines Hofes unter sich. Ihr lag es ob, das 
Melken zu beaufsichtigen, die Butter- und Käsebereitung 
zu leiten und in allen einschlägigen Arbeiten die 
Mägde zu unterweisen und zu lenken. Zu ihrem 
Pflichtenkreise gehörten jedenfalls auch noch die Pflege 
und Wartung des Viehs, sowie die Kälber- und Ge- 
flügelzucht. 4 ) Dafür bekam sie neben ihrem Barlohne, 
der denjenigen der Mägde stets überstieg, fast immer 
noch kleinere Beträge für jede Tonne Butter, die sie 
ablieferte. In der Besoldung anfangs mit dem Kämmerer 
gleichstehend, tritt sie seit 1477 um 2 m zurück. 
Mehrere Jahrzehnte hält dieses Verhältnis bei be- 
ständigem Wachsen der beiderseitigen Löhne an. Kurz 



1) O. F. 175; 2) O. F. 200b (anno 1446); 3) O. F. 171 
(anno 1523); 4) Vergl. Langethal, Geschichte der teutschen Land- 
wirtschaft, Bd. 3/4- Jena 1854, S. 159/160. 
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nach dem Anfange des 16. Jahrhunderts findet jedoch 
eine Verbesserung zu gunsten der Viehmutter statt, 
so dass der Untersclüed etwa nur noch 1 m. beträgt. 
Ihr Einkommen war in: 

Angerburg: 1487, 4 m; 1 ) 1511, 4 m, 1 par schw 
(8 sc.); 2 ) 1514, 4 m, 2 par schu. 3 ) 

Brandenburg: 1519, 4 u. 5 m. 4 ) 

Insterburg: 1488, 5 in. 5 ) 

Labiau: 1513, 5 m.°) 

Lochstädt: 1467, 4 m; 7 ) 1517, 7 m;») 1519, 10 m, 

4 par schuh;") 1520, 4 m u. 4 m vor das 
bier und vor itliche thonnen putter 1 par 
schu; 10 ) 1521 wie 1520; n ) 1522, 8 m, von 
itlicher thon putter 4 sc. vor 1 par schu 
soll mahn ir geben; 12 j 1523, 8 m, als offt 
sie 1 thon putter gewert, sal man ir ein 
par schue geben. 13 ) 

Loetzen: 1507, 6 m; 14 ) 1508 wie 1507; 15 ) 1510, 
6 m, Im 8 sc. vor 8 elen gro; 10 ) 1511, 

6 m; 17 ) 1512 wie 1511. l8 ) 

Lyck: 1516, 3 m, 2 sc.; 19 ) 1518,6 m; 20 ) 1522,4 m.' 1 ) 
Neidenburg: 1477, 4 m. 2S ) 
Orteisburg: 1520, 4 m. w ) 

Rhein: 1513,4 m; 2 *) 1514 wie 1513; 25 ) 1517, 6 m. 2K ) 
Schmolainen bei Guttstadt: 1522, 5 m; 27 ) 15 2 3, 

5 in. 1 par schu; 2 *) 1524, 7 m; 2 ») 1525, 

7 7, m. 30 ) 
Schönsee: 1451, 4 in. 31 ) 

1) O. B. 1486/87 ; 2) u. 3) O. F. 161m; 4) O. B. 26. Febr. 
1519; 5) O. B. 24. Aug. 1488 ; 6) O. B. 3. März 1513; 7) O. B. 
1467; 8) O. F. 168; 9) O. F. 169a; 10) 0. F. 169b; 11) O. F. 
169c; 12) O. F, 170; 13) O. F. 171; 14) u. 15) O. F. 175; 
16) 17) 18) O. F. 175; 19) 20) 21) O. F. 176a; 22) O. B. 1477; 
23) O. F. 183; 24) 25) 26) O. F. 184; 27) 28) 29) 30) O. F. 166o; 
31) O. F. 186a. 
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Stradaunen, Kr. Lyck: 1511, 6 m, 1 m. 8 sc. vor 
8 elen groe l ) (graues Tuch) ; 1512 wie 1511.*) 
Weskenhof bei Elbing: 1445, 2 m. 8 ) 

Fügen wir hieran sogleich die Mägdelöhne, so 
muss bemerkt werden, dass diese im Laufe des 15. Jahr- 
hunderts sich verdoppeln und dann weiter sich entweder 
auf dieser Stufe halten oder noch höchstens um l m 
wachsen. Die Mägde beziehen durchschnittlich etwa ' 
die Hälfte von der Bezahlung der Viehmutter. Man 
gab ihnen in: 

Angerburg: 1511, 3 m. 1 par schu; 4 ) 1514, 3 m 

2 par schu. 5 ) 

Brandenburg: 1519, 3V2 m oder 3 m. 8 sc. oder 

3 m 16 sc.' 5 ) 
Elbing: 1445, lV> mS) 

Guttstadt: 1522, 3 m; s ) 1523, 4 m und 3 m und 
1 par schu; 9 ) 1524, 37 2 m oder 3 m und 
1 par schu; 10 ) 1525, 4 m und 1 par schu 
oder 3 m und 1 par schu und 6 elen geben 
vor 12 sch. 11 ) 

Insterburg: 1488, 3 ro.' 2 ) 

Labiau: 1513, 3 m. 13 ) 

Lochstädt: 1467, 3 m; M ) 1517, 4 m; 15 ) 1519, 
1520, 17 ) 1521, 18 ) 1522,'°) 1523, 20 ) 4 m. 

Lyck: 1516, 2 m 1 par schu; 21 ) 1518, 2 m 7 sch. 
oder 2 m 8 sch.; 22 ) 1522, 2 m.* 3 ) 

Neidenburg: 1477, 3 m. 24 ) 

Rhein: 1514, 2 m, 1 par schu. 25 ) 



1) 2) O. B. Scpt^rob. 29. 1510 — Septemb. 29. 1512; 3) O. F. 
200a; 4) 5) O. F. 161m; 6) O. B. 26. Febr. 1519; 7) O. F. 200b; 
8)9) 10) 11) O. F. I660; 12) O. B. 24. Aug. 1488; 13) O. B. 3. März 
1513; 14) O. B. 1467; 15) 0. F. 168; 16) O. F. 169a; 17) O. F. 169b; 
18) O. F. 169c; 19) O. F. 170; 20) O. F. 171; 21)22)23) O.F. 
176a; 24) 0. B. 1477; 25) O. F. 184. 
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Schönsee: 1453, 8 1 /, m. 1 ) 
Tapiau: 1511, 3 m. s ) 
Waldau: 1510, 3 m. 3 ) 

In den Verzeichnissen werden auch noch als zum 
Hausgesinde gehörig aufgeführt, Koch, Bäcker und 
Brauer, obwohl sie eigentlich schon mehr dem Hand- 
werkerstande zuzurechnen sind. Ihre Zugehörigkeit 
zum Gesinde im engeren Sinne wurde weiter auch 
dadurch ausgedrückt, dass man ihre Arbeitsleistungen 
nicht, wie es bei den anderen Handwerkern im Dienste 
des Ordens, den Böttchern, Schmieden u. a. meist der 
Fall war, stückweise bezahlte, sondern ihnen einen 
festen Jahreslohn gab. Am besten besoldet wurde der 
Koch, doch machte man zuweilen bei seiner Bewertung 
einen Unterschied, je nachdem er für die Herren oder 
für die Leute kochte. Die meisten Listen bringen ihn 
jedoch nur mit der einfachen Bezeichnung „Koch", und 
deshalb können wir uns, um nicht allzu sehr ins Ein- 
zelne zu gehen, auf dessen Lohndarstellung beschränken. 
Mit einem Einkommen von 2 m in Elbing 1445 be- 
ginnend, erreicht der Koch 1510 in Königsberg mit 
20 m den höchsten Satz. Sein Kollege in Lochstädt 
bezieht seit 1519 nur einen Lohn von 16 m, während 
der in Lyck 1522 sich sogar mit 8 m und Kleidern 
im Werte von 4 m 27 1 / 2 sch. begnügen muss. Immer- 
hin hat der Lochstädter Koch von 1467 bis zum Anfang 
des 16. Jahrhunderts eine Auf besserung von 300 Prozent 
erfahren, was bei keinem anderen Dienstboten zu ver- 
zeichnen ist. Den Bäcker, der in Elbing mit derselben 
Summe anfängt wie der Koch, übertrifft dieser zum 
Schlüsse um 6 m. Das Gleiche gilt auch von dem Brauer, 
doch bezieht dieser 1445 6 l / 2 m, also 4 1 /* m mehr als 

1) O. F. 186a; 2) O. B. 1511; 3) O. F. 198 
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die beiden anderen. Bis zum Jahre 1523 aber bleibt 
er fast beständig auf diesem Satze (6 m) stehen, so 
dass er zuletzt mit 6 m weniger als der Koch und mit 
3 m weniger als der Bäcker zu Lochstädt abschliesst. 
Dieser Lohnvergleich darf indessen nicht zu streng 
genommen werden, da die Höhe des Einkommens viel- 
fach von Nebeneinnahmen, die dem Einzelnen mehr 
oder weniger zufielen, abhängig war. So erhielten 
Bäcker und Brauer oft neben ihrem Jahreslohne je 
nach der Anzahl der gelieferten Brode oder Fässer 
Bier kleine Entschädigungen, die ersteren ausserdem 
nicht selten vierteljährlich eine geringe Beisteuer zu 
Schürzen. Auch der Koch bezog mitunter noch so- 
genanntes Schmalzgeld und Stückgelder für das 
Schlachten und Zubereiten der für die Küche über- 
wiesenen Rinder. Diese Zugabe wurde als „geniess 
von den ochsen" bezeichnet. Für ein Jahr wurde dem 
Koche gezahlt in: 

Augerburg: 1511, 6 m; 1 ) 1514, 12 m, 1 graun 
rock. 2 ) 

Brandenburg: 1519, 12 m, 8 elen gewant, 4 elen 

barchent.) 
Elbing: 1445, 2 m. 4 ) 

Guttstadt: 1522 und 1523, 8 m ; 5 ) 2524, 9 m, 

1 graun rock; 6 ) 1525, 16 m. 7 ) 
Insterburg: 1488, 9 m.*) 

Königsberg: 1509, 20 m 1 cleit; 1 ') 1510, 20 m 

2 cleit; 10 ) 

Lochstädt: 1467, 4 m (Meisterkoch), 3 m (Junker- 
koch), ausserdem 3 fird. schmaltczgelth den 



1) O. F. 161 ra; 2) O. F. 181; 3) O. B. 26. Febr. 1519; 4) 0. 
F. 200b; 5) 6) 7) O. F. 166o: 8) O. B. 24. Aug, 1488; 9) O. F. 
197; 10) O. F. 198. 
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kochen pro quatemper und 4 sch. schlachte 
gelt für je ein Rind; 1 ) 1517, 15 m ; 2 ) 1519, 
16 m; 3 ) 1520, 16 m, ein grau rock gefuttert 
mit schaff feil; 4 ) 1521, 16 m;'') 1522, 16 m;*) 
1523, 12 m, alle jor sol mahn 2 m erhoen 
bis uff 16 m, sal das also bestehen. 7 ) 

Loetzen: 1507, 8 m, 3 m vor 8 elen schon (Tuch 
aus Schonen), 1 m 8 sc. vor 8 elen graw-, 8 ) 
1508, 8 m, 9 ), 1510, 3 m, 1 groe cleidt und 
zoviel sclm und hemd als er bedorf; 10 ) 
1511,4m und Kleider wie 15 10, ") 1512, 4 m r 
1 gro rock und hossen, so vil schw und 
hemden als notturfft. 12 ) 

Lyck: 1479, 8 m, 9 elen gewaiit, 1 par schw; 18 ) 
1516 ") und 1418, w ) 4 m, l 4 / 2 m, 6 sch. 
vor 8 elen tuch; 1522, 8 m, 1 groen rock, 
hozen und wamm Wert 4 m 27 V 2 sch.). 16 ) 

Neidenburg: 1477, 4 m, 17 ) 

Orteisburg: 1520, 10 m 12 sch., 18 ) 

Rhein: 1514, 5 m, joppen, hossen, 1 groer rock, 
oder 3 m, 1 groer rock; ,,J ) 1517, 6 m 8 sc, 
8 elen gro, joppen und hossen und 3 par schu; 20 ) 

Schönsee: 1451, 2 1 /,, m 8 sc; 1453, 4 m 16 sch. 21 ) 

Tapiau: 1511, 8 l / 2 m 18 sch. 22 ) 

Der Bäcker erhielt jährlich in: 
Angerburg: 1487, 6 m, 1 grauer rock, 23 ) 1511, 9 m, 24 ) 

1514, 9 m») 
Brandenburg: 1519, 8 m, 2C ) 
Braunsberg: 1521, 6 m, 27 ) 

1) O. B. 1467 ; 2) 0. F. 168; 3) O. F. 169a; 4) O. F. 169b; 
5) O. F. 169c; 6) O. F. 170; 7) O. F. 171; 8) 9) 10) 11) 12) O. F. 
176a; 13) O. F. 176a; 14) O. F. 161m; 15) 16) O. F. 176a; 
17) O. B. 1477; 18) O. F. 183; 19) O. B. 8. Mai 1512; 20) <X 
F. 176a; 21) O. F. 186a; 22) O. B. 1511; 23) 0. B. 1486/87; 
24) 25) O. F. 161m; 26) O. B. 2(5. Febr. 1519; 27) O. B. 1520 21. 
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Elbing: 1445, 2 in, 1 ) 

Guttstadt: 1523, 10 m, 1 graun rock (auch zu- 
gleich für den Keller angenommen), 2 ) 1524, 
10 m, 1 graun rock, 3 ) 1525 wie 1524,*) 

Holland: 1514, 12 m (war zugleich Brauer), 5 ) 

Insterburg: 1488, 10 m, 6 ) 

Labiau: 1513, 8 m »/, cleidt, 7 ) 

Lochstädt: 1517, 8 m, 8 ) 1519, 8 m,») 1520, 8 m 
1 rock, 1 m zu drankgelt, 10 ) 1521, 8 m, 11 ) 
1523, 8 m, l m trankgelt, 12 ) 

Loetzen: 1507, 7 m, l 1 /« m vor 9 elen gro tuch, 
12 sc. vor 3 par schu, 2 m 8 sc. vor 
6 elen schon gewant, 13 ) 1510, 1511 und 
1512 1 groen rock, 1 par hossen und 6 ra, 14 ) 

Lyck: 1516, 5 in, l 1 /, m 6 sch. vor 8 elen tuch, 15 ) 
1518, 5 m, lVs m 6 sch vor 8 elen tuch, 18 ) 
1522, 5 m, 1 groen rock 17 ), 

Orteisburg: 1520, 6 m, l 1 /* m vor groen rock, 18 ) 

Rhein: 1517, 4 m, 1 groen rock, 4 elen leymet 
(Leinwand), 1 par schu, 19 ) 

Schönsee: 1451, 6V 2 m. minus 12 den., 20 ) 1453 
4 m 16 sch, 21 ) 

Stradaunen: 1507, 5 m 8 sc. vor 8 elen gro; 
1510, 5 m, 3 elen irdisch, 8 elen grogewanth 
(graues Gewand), 1 51 1, 5 m, 3 elen irdisch usw.* 2 ) 

Tapiau: 1511, 9 m 15 sch, 23 ) 



1) O. F. 200 b; 2) 3) 4) O. F. 166 o; 5) O. B. (um 1514); 
6) O. B. 24. Aug. 1488 ; 7) O. B. 3. März 1513; 8) O. F. 168; 
9) O. F. 169a; 10) O. F. 169b; 11) O. F. 169c; 12) O. F. 171; 
13) 14) O. F. 175; 15) 16) 17) O. F. 176a; 18) O. F. 183; 19) O- 
F. 184; 20) 21) O. F. 186a; 22) O. B. September 29. 1510 - 
September 29. 1512; 23) O. B. 1511. 
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Einem Brauer zahlte man in: 

Angerburg : 1511, 4 ra, 1514, 4 m, 1 ) 

Brandenburg: 1519, 10 m, 2 ) 

Elbing: 1445, 6 1 /* m und für jedes Fass Bier, das 

er gebraut hatte, 1 sc., 8 ) 
Insterburg: 1488, 6 m, 4 ) 
Labiau: 1513, 10 m, 1 schon rock, 5 ) 
Lochstädt: 1467, 4 m, 6 ) 1517, 7 m, 7 ) 1519, 6 m, 8 ) 

1520, ! ») und 1521 10 ) 6 m; 1522, 6 m, 20 scheffel 

roggen, 4 schaff, 2 schwein ader für jedes 

schwein 3 fird, 11 ) 1523 wie 1522, 12 ) 
Loetzen: 1507, 6 m, 6 elen gro; 1511, 6 m 8 elen 

gro gewant; 1512 wie 151 1, 18 ) 
Lyck: 1516, 6 m, V/ 2 m 6 sch vor 8 elen gewant, 

1518 wie 1516: 1522, 6 m, 1 groen rock, 1 *) 
Rhein: 1514, 4 m, 13 ) 1517, 5 m, 9 elen schwartz 

tuen, 16 ) 

Schönsee: 1451, 2y 2 m 4 sc, 17 ) 
Tapiau: 1511, 11 m 18 ). 

Den einmal mit den Dienstboten verabredeten Lohn 
war der Herr unter allen Umständen gezwungen, nach 
Beendigung der Mietszeit dem Dienenden zu verab- 
folgen. Es wurde sogar eingeschärft, man dürfe den 
schuldigen Lohn nicht überNacht vorenthalten. 19 ) Weigerte 
sich der Herr, dem Knechte das verdiente Geld zu 
zahlen, so stand diesem der Rechtsweg offen. „Das 
Ion sal her," d. h. der Arbeitgeber, „ym gelden (be- 
zahlen) bynnen dem tage," lautete die gesetzliche 



1) O. F. 161m; 2) O. B. 26. Febr. 1519; 3) 0. F. 200 b; 
4) O. B. 24. Aug. 1488 ; 5) O. B. 3. März 1513; 6) O. B. 1467; 
7) O. F. 168; 8) O. F. 169a; 9) O. F. 169b; 10) O. F. 169c; 
11) O. F. 170; 12) O. F. 171; 13) O. F. 175; 14) O. F. 176a; 
15) 16) O. F. 184; 17) O. F. 186a; 18) O. B. 1511; 19) A. d. St. I. 
No. 286, 28, S. 352. Landeswillkür von 1420. 
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Vorschrift, Ferner wurde geboten, den Lohn in wirk- 
lich guter, gangbarer Münze zu geben, ..Dy pfennynge 
sullen also gut seyn, alse eyne rechte werunge (Wert) 
ist tzu speyse koufe in dem gerichte, do her sy ge- 
wynnet. 1 ) 

Es ist unzweifelhaft, dass bei dem Gesinde zu den 
Löhnen in barem Gelde durchweg noch freie Wohnung 
und Kost hinzugerechnet werden müssen. „Ouch sali 
eynn ydermann," schreibt die Obrigkeit vor, 2 ) „redde- 
lichkeit seynem gesynde thunn mit kost und annder 
auszrichtung." Wie es mit der Verabfolgung von 
Kleidung an die Dienstboten stand, dafür finden wir in 
den Verordnungen keinen Anhalt. Vielleicht könnte 
man das „annder auszrichtung" in diesem Sinne deuten. 
Allerdings ist es sehr wahrscheinlich, dass man sich 
hierbei dem Vorgehen des Ordens angeschlossen hat, 
der, wie wir gesehen haben, sehr oft geschenkweise 
Bekleidungsgegenstände ausser dem Jahreslohne seinem 
Gesinde gab. Docli handelte es sich auch hier in den 
seltensten Fällen um vollständige Kleidung für die 
Leute. 3 ) Vielmehr herrschte in dieser Beziehung die 
grösste Mannigfaltigkeit. Schon die Verordnung über 
das Gesinde auf den Ordenshäusern vom Jahre 1406 
spricht nur davon, dass man einem arbeitenden Knechte, 
desgleichen den Köchen, Bäckern, Brauern und jeglichem 
anderen, der um Lohn auf den Häusern diente, ausser 
dem Bargelde noch 4 Paar Schuhe geben sollte. 1 ) Von 



1) Lcman, III. 81. 82. S. 78. 79. 

2) A. d. St. V. No. 143, 6, Ö. 418. 

3) Hertz, S. 7. sagt kurzweg, die Entlohnung des Gesindes 
bestand in Geld und Gewährung von Kost und Kleidung. Letzteres 
trifft hier nur mit Beschränkung zu. 

4) O. B. Undatierbare Stücke, Schieblade LXXXIII. 120a. 
Diese Urkunde ist schon gedruckt einmal in der Altpreussischen 
Monatsschrift 4. Königsberg 1867 in dem Aufsatze Bf. Toeppens, 
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der Verpflichtung, noch andere Kleidung zu geben, 
verlautete nichts. Es kam ja wohl vor, dass ein 
Dienstbote in der Folgezeit Schuhe oder Stiefel und 
ein Kleid, d. h. einen ganzen Anzug erhielt, aber das 
sind die seltneren Fälle. 1 ) Sehr viel häufiger begegnet 
man den Angaben, wonach das Gesinde nur Schuhe 
oder nur Kleider bekommt.-) Für diese Aufwendung 
pflegte man auch, vielleicht wenn die Dienenden es 
wünschten, bares Geld zu geben. Die Kleidung be- 
stand meistens aus grauem, doch auch andersfarbigem, 
einheimischem wie auswärtigem Tuche. Barchent und 
Leinwand zu Unterkleidern und Hemden, Bundschuhe, 
Schuhe und Stiefel verteilte man. Je nach der Jahres- 
zeit wurden Sommer- und Winterkleider verabreicht, 
letztere manchmal mit Pelz gefüttert. Auch Kappen, 
Gürtel und Handschuhe wurden geliefert. Einige Male 



„Einige Reste der altpreussisehen Sprache", jedoch nur auszugsweise. 
T. giebt an, dass er sie dein Danziger Komthureibuche p. 250 
entnommen habe. Vollständig findet sich die Urkunde in A. d. 
St. J. No. 73, S. 105. Hier sagt Toeppen, dass die Handschrift 
in dem Fascikel des Königsberger Staatsarchivs Schieblade LXXXIII. 
n. 120. Fol. IIa (ohne Datum) und im Danziger Komthureibuche 
p. 2.50 (mit der Ueberschrift Danczk CCCCVI), — daher die 
Datierung von 140(5 — vorhanden sei. Beim zweiten Abdrucke 
hat sich ein Lesefehler eingeschlichen. Es heisst nämlich die be- 
treffende Stelle in Wirklichkeit: „eynen wyting, den man sendet 
uff eyn hws, sal man geben 4 mark uff eyn jor und 4 par schw, 
ezu itzlicher quatemper ein par", wie schon richtig in Altpr. 
Monatsschr. steht. Ferner „eynem erbeitenden knechte . sal man 
geben 3 mark das jor und 4 par schw" (in Altpr. Monatsschr. . . . 
,,3 mark", der Rest fehlt ; in A. d St. „ . . . 3 m. das jor und 
3 par schw.") Dewischeit, der deutsche Orden in Preussen als 
Bauherr, Königsberg, 1899, 8. ä3. Anm. 4. folgt der falschen 
Lesart der A. d. St. 

1) O. B. (um 1514); O. F. O. F. 166o, 175, 176, 184. 

2) O. B. 1512; O. B. (um 1514); O. F. O. F 161m, 168, 
169a, 169b, 169c, 170, 171, 175, 176a, 183, 184, 192, 194, 196, 
197, 198. 

4 
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wurde die Gewährung der Kleidungsstücke von der 
Bedingung abhängig gemacht, dass die zu beschenkende 
Person sich bewähren würde. Sonderbarer Weise 
kommt diese Einschränkung nur bei den weiblichen 
Dienstboten vor. So sollte eine Viehmutter ausser 
ihrem Lohne noch 2 Paar Schuhe erhalten, „so se 
from wirth sein." 1 ) Dieselbe Anforderung wurde an 
eine Magd gestellt, wenn sie ein Paar Schuhe erlangen 
wollte. 2 ) Die Personen endlich, die nur um Kleider 
dienten, es waren dies die Jungen und Kleinraägde, 
bekamen so viel davon, als sie in der Tat bedurften 
und, soweit unsere Beispiele reichen, geizte man dabei 
keineswegs. 3 ) 

Wie im Hause des Bauern, so wurde auch auf 
den Ordensbesitztümern das Gesinde gemeinsam aus 
der Küche gespeist. Jedoch finden wir daneben auch 
Aufzeichnungen, nach denen die Dienstboten eine be- 
stimmte Geldsumme eigens zu dem Zwecke erhielten, 
sich selbst zu beköstigen. 4 ) Es ist nicht ersichtlich, 
weshalb man dies tat. Vielleicht wollte man dadurch, 
dass man die Kost nicht in natura gewährte, an 
Küchen- und Hauspersonal sparen, vielleicht, was uns 
noch wahrscheinlicher dünken will, waren die betreffen- 



1) O. F. 184. (Rhein 1512/13). 

2) O. F. 184. (Rhein 1513/14). 

3) Als Beispiel diene: „Paul staljung, uff kleider. — 4 seot 
geben vor 1 par schu Sonntag nach Dionysi, itera 2 scot geben für ein 
par handschuh, 9 sch. geben für 1 par schu, 22*1% sch. geben fnr 
2 elen und 1 virtel gewant, dy ele 10 »eh., 4 elen parchent, 2 elen 
leynbat (Leinwand), 5 elen schwarz (Tuch) zu hoswen, 1 elen geben 
futteiung (Futter), 1 elen schwarz zu kappen, 5V2 e l en schwedisch 
(schwedisches Tuch) zum rock, 4 1 / 2 elen 1 virtel pelz futterung, 
1 ele leynbat zu den 4 rocken (Röcke), 5 elen weiss gewant zu 
atrumpen (Strümpfe), die ele 17 sch., item 12 sch. vor 1 par schu. — 
O. F. 169c. 

4) O. F. 200b; O. B. Stücke ohne Signatur No. 40. 
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den Knechte und Mägde verheiratet und beköstigten 
sich selbst. Manchmal bekamen die Dienstboten nur 
an einem oder mehreren Tagen das Essen vom Guts- 
hofe, die übrige Woche waren sie dann auf sich allein 
angewiesen. Ausnahmsweise gewährte man auch wohl 
einzelnen Personen, an Sonn- und Festtagen auf dem 
Ordenshause zu speisen. 1 ) Das Essen, das den Leuten 
geboten wurde, sollte reichlich bemessen und von guter 
Beschaffenheit sein. Wir schliessen das einmal aus 
den vielen Angaben über den jährlichen Verbrauch 
aller möglichen Lebensmittel in einer Küche, sodann 
aus zwei Verordnungen, die ein anschauliches Bild von 
den Mahlzeiten des Gesindes entwerfen. Ob jedoch 
Verordnung und Ausführung sich stets im Einklänge 
befunden haben, kann man freilich nicht wissen. Die 
erste Bestimmung stammt aus der Mitte des 15. Jahr- 
hunderts und ist in dem Zinsbuche der Komturei Elbing 
enthalten. 2 ) Sie handelt von dem Essen der Stall- 
knechte und lautet: „Den stalknechten, den gib man, 
so man nicht vastet 4 gerichte, so man vastet 5 gerichte 
und gibt en 8 weisbroth oben an, den anderen gib man 
allen rockenbroth ; und schenket en uff morgen molczit 
zwir bier und zwir donnen methe; und och uff die 
obendmolczit zwir bier und zwir donnen methe; zur 
colacio schenkent man en zcu viher (4) molen bier; 
zcur nachcolacion gibbet man eyn gerichte fleisch und 
kesze und 8 weis broth und 2 rockenbroth und eren. us ) 

1) O. B. Stücke ohne Signatur No. 40. 

2) Elbinger Stadtarchiv, Schrank C. No. 18, veröffentlicht in 
der Altpreuss. Monatsschr. 4. Königsberg 1867, S. 139, durch 
M. Toeppen. 

3) Auf meine Anfrage teilte mir Herr Archivar Prof. Dr. Neubaur- 
Elbing, dem ich an dieser Stelle meinen verbindlichsten Dank für 
seine Liebenswürdigkeit sage, mit, dass in dem Abdrucke dieser 
Urkunde bei Toeppen der Schluss, jedenfalls durch ein Versehen 

4* 
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Ähnlich klingt die Schilderung, die in einer aus dem 
Jahre 1515 herrührenden Ordnung des Schlosses Hol- 
land 1 ) über die Bespeisung sämtlicher Schlossbewohner, 
darunter auch der Dienstboten enthalten ist. Es heisst 
dort: „Item man soll des morgenns wie in S. f. g. 
hoff Suppen geben, eyn Suppen den krigsknechten undir 
das tlior zusamen, ein Suppen in Stall allen knechten 
zusamen, und soliche Suppen sollen des segers 7 (um 
7 Uhr) den morgen geholt und darczu sal man nach 
gelegenheit der person des Trunkes auf den man geben, 
dornach sich ein jeder nach der stund zurichten weis. 
Auff den mittag soll man aber uff den man l /, Stoff 
ungefährlich in wie obinangezeigt zusamen geben, unnd 
uff den abent zu slaufftrunk (Schlaftrunk) den man 
eyn stouff zusamen, die molzeit gen vorsieh," d. h. die 
Mahlzeiten gehen nebenbei weiter oder ausser den 
Mahlzeiten. 

Zu diesen Leistungen des Dienstherrn kamen noch 
Geschenke. Am häufigsten waren kleine Geldgaben, 
die besonders zu Ostern unter dem Namen Opfer- und 
Beichtgeld 2 ) ausgeteilt wurden. Derartige Zuwendungen 
sollten von den Dienstboten zu kirchlichen Zwecken 
verbraucht werden. Daneben finden wir unter den 
Ausgaben oft noch Summen verzeichnet, die bei be- 
sonderen Anlässen dem Gesinde überreicht wurden, bei 
Hochzeiten, zum Jahrmarkte, zur Bestreitung der 
Reisekosten nach den Städten oder zu Verwandten. 3 ) 

des Setzers weggefallen ist. Das Schriftstück hört nicht mit dem 
unerklärbaren Worte „eren" auf, sondern geht weiter: „ . . . und 
eren dreyen addir IV 1 kanne biers vor czwen addir von III 
stoff dornach sie bedenander legen." 

1) O. B. 12. August 1515. 

2) O. F. O. F. 176a, 200a; M. T. S. 97. Z. 18/19 u. 23 
S. 179. Z. 24—26. 

3) M. T. S. 14. u. 25. Z. 24-26. 
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Auch beim Schmackostern 1 ) durch die Mägde flössen 
kleine Spenden den Leuten zu. 2 ) Oft ist auch gar 
kein Grund angegeben, weswegen das Geschenk be- 
willigt wurde, sondern man bezeichnet es einfach als 
„trankgelt", oder es heisst, der frühere Pfleger oder 
Komtur hat schon diese Gewohnheit gehabt, und nun 
wollte man davon nicht mehr abgehen. „Item auch 
das man ym," einem Kämmerer, „ierlich über seyn 
lohn was schengket adir hulff thut, wie dan der alte 
pfleger gethan." 3 ) Solcherart gemachte Geschenke be- 
standen gewöhnlich in einigen Skot. 4 ) Doch kommen 
auch Gaben von l J 2 m, 5 ) 1 m, 6 ) V/ 2 m, 7 ) ja von 2 m 8 ) 
vor. Ebenso wurden auch Lebensmittel und Kleider 
geschenkt. 

Die Karben und Hirten. 

In engem Zusammenhange mit den Dienstboten 
stehen die sogenannten Karben. Zum ersten Male 
taucht diese Bezeichnung auf in einer Rechnung des 
Hauses und Amtes Lochstädt vom 8. Mai 151 2. 9 ) Darin 
werden Männer aufgeführt, die bis zu einem be- 
stimmten Termine Knechte, von da ab Karben sein 
sollten. Wirkliche Karben findet man dann im Jahre 1516 10 ) 

1) Schmackostern ist nach Hennig, Preussisches Wörterbuch, 
Königsberg 1785, S. 175, ein sehr übler Gebrauch, besonders auf 
dem Lande in Preussen, da das gemeine Volk und vornehmlich 
das Gesinde einander am ersten Osterfeiertage im Bette zu überfallen 
und mit Ruten zu streichen pflegt. Das Wort kommt von Ostern 
und dem polnischen smagac mit Ruten streichen. 

2) M. T. S. 537. Z. 25; 3) O. F. 175; 4) M. T. S. 14; 8.25. 
Z. 24ff; S. 32. Z. 16; S. 82. Z. 41; S. 87. Z. 21 ff; S. 122, Z. 25; 
S. 557. Z. 25; 5) O. F. 170; 6) O. F. 169b; 7) O. F. O. F. 169b; 
169c, 171; 8) O. B. 8. Mai 1512; 9) O. B. 8. Mai 1512; 10) O. 
F. 168. 
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und der folgenden Zeit 1 ) und zwar nur in Lochstädt. 
Jedoch in der Verbindung Karbis- oder Karbasknecht 
hören wir auch anderwärts, so in Labiau 2 ) und in 
Brandenburg, 3 ) von ihnen. Nach der Worterklärung 
Nesselmanns 4 ) bedeutet karwan, karben, karbis, karbs 
ein Vorwerk neben dem Amtshause eines Ordens- 
gebietigers, das als Küsthaus und Schirrkammer dient, 
und worin Waffen, Keitzeug, Wagen, Pferde, Acker- 
geräte usw. aufbewahrt wurden. Vielleicht sind in 
diesem „karben" allmählich eine Reihe von Wohnungen 
entstanden, die man den Knechten gab, die sich ver- 
heirateten. Demnach wurde ein Karbe nur nach 
seiner Wohnstätte benannt, da sich sonst irgend welche 
rechtlichen oder sozialen Unterschiede von dem übrigen 
Gesinde nicht finden. Der Pfleger von Lochstädt, Leo 
von Waiblingen, befiehlt 1522 : 5 ) „von allen karben 
weiber und ander weiber, die vor dem sloiss (Schloss) 
wonen sol nimanctz in mantell uff sloiss gen des 
diebstals halben . ." Wir sehen also, dass die Karben 
vor dem Schlosse wohnten. Ferner werden wir in 
unserer Vermutung noch durch eine zweite Stelle ge- 
stärkt. Unter den Karben zu Lochstädt aus dem 
Jahre 1520 wird ein Thonius "Czigler erwähnt, der 
3 Jahre lang dienen soll. Wenn er nicht länger 
bleiben will, so soll er „ein ander an sein statt be- 
stellen in den karben." 6 ) Die Bestimmung einen Nach- 
folger zu beschaffen, wiederholt sich übrigens noch 
einige Male, 7 ) wenn auch nicht genau in dieser Form. 
Die Karben erhielten als Lohn einmal bares Geld, un- 
gefähr ebensoviel wie ein Knecht um dieselbe Zeit be- 



1) 0. F. O. F. 169a (1519); 169b (1520); 170 (1522); 171 
(1523); 2) O. B. 3. März 1513; 3) O. B. 26. Febr. 1519; 4) F. Nessel- 
mann, Thesaurus iinguae Prusaicae, Berlin 1873, S. 66; 5) O. F. 170; 
6) O. F. 169b; 7) O. F. O. F. 170, 171. 
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kam, d. h. 4—6 m das Jahr. 1 ) Weiter empfangen sie 
wegen ihres eigenen Haushaltes die sogenannte Aus- 
speisung, im heutigen Sinne Deputat. Dies ist allem 
Anscheine nach ein ganz bestimmtes Mass von Liefe- 
rungen gewesen, denn es heisst auch bei anderen 
Dienstboten wie Kuh-, Pferde- und Schweinehirten, 
dass sie eine Ausspeisung „karben gleich" bezogen .* 
Sie bestand aus jährlich 20 Scheffel Roggen, 1 Scheffel 
Grütze, 1 Scheffel Erbsen, 1 Scheffel Salz, einer ge- 
wissen Anzahl Stof Kofent, also leichten Bieres, 8 ) und 
so und soviel Gerichten Fische. Von den beiden letzten 
Artikeln bewilligte man bald dem einen mehr, dem 
andern weniger, bald liess man sie ganz fort. Ausser- 
dem wurde den Karben gestattet, eine Kuh zu halten, 
die mit dem herrschaftlichen Vieh zur Weide getrieben 
wurde. Für die Hütung hatten sie dem Hirten eine 
kleine Entschädigung zu zahlen. Auch Schweine 
durften sie unter denselben Bedingungen halten. 

Eine Sonderstellung unter dem Gesinde nahmen 
weiter die Hirten ein. Bei den bäuerlichen Wirtschaften 
war die Hütung des Viehs dem Gemeindehirten 4 ) über- 
lassen und fand auf dem Gemeindelande, der sogenannten 
Allmende, statt. 5 ) Die einzelnen Besitzer waren ge- 



1) Eine Ausnahme macht ein Karbe zu Lochstädt, der 1522 
12 m. erhält. Wie aus einer Bemerkung hervorgeht, dient er sein 
Lebtag. Vielleicht ist aus diesem Grunde sein Lohn so ungcwöhlieh 
erhöht worden. 0. F. 170- 

2) O. F. 171. Lochstädt 1523- 

3) Siehe Lexer, Mittelhd. Wörterb. 

4) Vergl. Klingner, 2. Teil, S. 199—256 und Hann, Bauer 
und Gutsherr in Kursachsen, Abhandlungen aus dem Htaats- 
wissenschaftlichen Seminar zu Strassburg, Heft IX. Straßsburg 1892, 
S. 38- 40. 

5) Hoffmann, der ländliche Grundbesitz im Ermlande, Alt- 
preussische Monatsschr. 14. Königsberg, 1877, S. 204. 
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zwangen, ihr Vieh der Obhut des gemeinsamen Hirten 
zu unterstellen. Zuwiderhandelnde sollten nicht nur 
dem Gemeindehirten den ihm zustehenden Lohn geben, 
sondern auch dem Richter 6 Pfennig als Strafe zahlen. 1 ) 
Ausgenommen von dieser Vorschrift waren nur die 
Gotteshäuser und solche Herren, die selbst im Besitze 
von Wiesen waren, d. h. die Grossgrundbesitzer. Be- 
fanden sich 3 Bauernhöfe in einer Hand, so durfte auf 
ihnen ein besonderer Schafhirte gehalten werden. Von 
der Verpflichtung, zur Besoldung des Hirten beizutragen, 
waren, wie wir aus einer Verordnung etwa vom Jahre 
1515 2 ) erfahren, selbst die Pfarrer nicht frei. Nur 
ihnen den Reihetisch zu geben oder die „zech" 3 ) zu 
hüten, d. h. ihre Knechte oder Mägde zur Hütung der 
Pferde oder Gänse, wenn an sie die Reihe kam, zu 
stellen, sollten sie nicht gezwungen sein. Mit der 
Übergabe der Tiere an den Hirten setzte dessen volle 
Verantwortlichkeit für jeden Schaden ein, der dem 
Tiere während der Hütezeit entstand. Jedes Stück, 
das man ihm anvertraute, sollte er richtig wieder 
zurückbringen. Beschuldigte man ihn einer Pflicht- 
verletzung in dieser Beziehung, so konnte er sich von 
dem wider ihn erhobenen Vorwurfe nur durch einen 
Eid reinigen, worin er beteuerte, alles Vieh wirklich 
heimgebracht zu haben. Als richtig abgeliefert bei 
dem Dorfe galt die Herde, wenn sie bis innerhalb der 
Dorfzäuoe, bei einer Stadt, sobald sie bis innerhalb der 
Tore getrieben worden war. Brachen Räuber oder der 
Wolf in die Herde ein und der Hirte blieb ungefangen 
oder rief nicht um Hilfe, dann musste er das geraubte 

1) Leman, V. XXVII. § 1—5, auch für die folgenden Aus- 
führungen. 

2) O. B. O. D. (um 1515). 

3) Hennig, S. 340- 
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Vieh dem Eigentümer ersetzen. 1 ) Wenn er jedoch 
2 Zeugen dafür beibringen konnte, dass er geschrieen 
habe und den Räubern nachgelaufen sei, ging er frei 
aus. Seine Haftpflicht erstreckte sich noch weiter. 
Verwundete ein Stück Vieh ein anderes vor seinen 
Augen, so musste er, um nicht ersatzpflichtig zu werden, 
den Vorgang beschwören. In diesem Falle ging dann 
die volle Verantwortlichkeit auf den Besitzer des bös- 
artigen Tieres über. Wer sich geschädigt fühlte, hatte, 
damit der Hirte nicht nachträglich mit Anklagen auf 
Ersatz beschwert würde, etwaige Ansprüche sofort zu 
machen. Nach einer erniländischen Konstitution für 
den Bauernstand vom Jahre 1435 2 ) erlosch jeder An- 
spruch des Eigentümers, wenn er nicht sofort nach 
der Rückkehr des Hirten vom Felde in Gegenwart 
zweier „zeugwürdiger" Männer seinen Schaden konstatiert 
hatte; wer „obir nacht sweyget, so sal do keyn gerichte 
obir geen". 

Die Bezahlung des Hirten scheint in den einzelnen 
Dörfern verschieden gewesen zu sein. Einmal hat man 
ihn nach der Stückzahl der ihm anvertrauten Tiere 
und sodann auch durch Beiträge, die nach der Hufen- 
zahl der zur Dorfmark gehörenden Grundstücke be- 
stimmt wurden, gelohnt, unbekümmert um die Menge 
des von einem Gehöfte aufgetriebenen Viehs. Ja, hier- 
bei ging man sogar so weit, dass selbst Leute von 
ihren Hufen beisteuern mussten, die überhaupt keins 
hielten. 3 ) Daneben hat aber auch die Sitte geherrscht, 
den Lohn einfach aus der Gemeindekasse zu entrichten. 
Darauf lassen mehrere Verordnungen schliessen, die 

1) Ganz ähnlich im Berliner Stadtrechte. Vergl. Beneke. Von 
unehrlichen Leuten 2. Aufl. S. 20. 

2) A. d. St. I. No. 528,21, B. 669. 

3) Leman, S. 159. § 2. 
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bestimmen, arme Dörfer sollten ihre „broche", Geld- 
strafen für kleinere Vergehen, die bisher auf „byer- 
busse ' gesetzt worden waren, d. h. die man gemeinsam 
vertrunken hatte, dazu verwenden, den Lohn des Hirten 
zu bestreiten. 1 ) Die Grösse dieses Lohnes ist nirgends 
auch nur angedeutet. Nur ein Erlass des Hochmeisters 
vom Jahre 1420 2 ), worin einem Weidehüter ein Jahr- 
lohn von 3 fird. zugemessen wurde, könnte vielleicht 
hier in Betracht kommen. Doch wird man damit kaum 
die Besoldung des Gemeindehirten gemeint haben, weil 
diese Summe wohl zu gering gewesen wäre. Sonst 
heisst es überall, wo von dem Hirtenlohne schlechthin 
die Rede ist, es solle damit nach alter Gewohnheit 
gehalten werden. ') Freies Essen wurde den Hirten, 
wie aus der schon vorher angeführten Bestimmung zu 
ersehen ist 4 ), allem Anscheine nach von den Besitzern 
reihum gewährt. Von einer dem Stande der Hirten an- 
haftenden Unehrlichkeit ist nirgends etwas zu bemerken. 

Vorbildlich war für die Gemeindehirten jedenfalls 
die Stellung der Hirten auf den Ordensgütern gewesen. 
Wie bei dem anderen Gesinde, war auch hier eine 
Teilung des Dienstes schon eingetreten. Wir finden 
fast für jede Viehgattung eigene Hüter, also Pferde-, 
Kuh-, Schweine- und Schafhirten. Ursprünglich waren 
sie den übrigen Knechten ganz gleichgestellt, All- 
mählich aber, namentlich gegen Anfang des 16. Jahr- 
hunderts, haben sie eine den Karben ähnliche Stellung 
erlangt, denen sie in Lohn, Ausspeisung und sonstigen 
Nutzungen durchaus nahekommen. Ein wenig mehr 



1) A. d. St. I. No. 363,18, S. 472; 528,19. S. 669. 

II. No. 410,20, 9. 668. 

2) A. d. St. I. No. 282, S. 343. 

3) Faber, S. 175. 

4) Siehe oben 8. 56. 
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bevorzugte man noch, wie es den Anschein hat, die 
Schäfer, auch Schäfermeister genannt, die meist zu 
ihrer Unterstützung noch einen Schäferknecht erhielten. 
Man überwies ihm, während die anderen Hirten nur 
Karbenausspeisung (siehe oben S. 55) bekamen, im 
Jahre 1523 zu Lochstädt 1 ) 20 Scheffel Mehl und 
4 Scheffel Roggen für die Hunde, „die mit den Schafen 
laufen", ferner 1 Scheffel Erbsen, 1 Scheffel Grütze, 
1 Scheffel Salz und alle 14 Tage ein Viertel Kofent, 
darunter 1 Achtel gemischt, jedenfalls mit besserem 
Biere. Ein Drittel davon gehörte dem Schäferknechte 
ebenso auch noch ein Paar graue Hosen, damit er desto 
besser der Schafe warte. Die Kuh- und Schweinehirten 
erhielten ausserdem noch kleine Beträge dafür, dass 
sie das Vieh der Karben hüteten. Oft hatten sie noch 
die Berechtigung, eine Kuh zu halten oder empfingen, 
falls sie auf dies Vorrecht verzichteten, eine kleine 
Entschädigung. Der Barlohn des Schäfers betrug in: 
Elbing: 1445, 4 m. 2 ) 

Lochstädt: 1467, 4 m; 3 ) 1519, 6 m;<) 1520 5 ) und 

1523,«) 6 m. 
Loetzen: 1507, 6 m. 7 ) 
Schönsee: 1451, 4 m. s ) 

In der Zeit von 1467 bis 1523 stieg mithin der 
Lohn eines Schäfers um 50 Prozent. 

Dem Pferdehirten zahlte man in: 
Brandenburg: 1519, 7 m. 9 ) 
Elbing: 1445, 2 m, 1 fird. 10 ) 
Insterburg: 1488, 3 m und l 1 /» m. 11 ) 
Labiau: 1513, 3 m. 12 ) 

1) O. F. 171; 2) O. F. 200b; 3) O. B. 1167; 4) O. F. 169a; 
5) O. F. 169b; 6) O. F. 171; 7) O. F. 175; 8) O. F. 186a; 
9) O. B. 26. Febr. 1519; 10) O. F. 2Q0b; 11) O. B. 24. Aug. 1488; 
12) O. B. 3. März 1513. 
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Lochstädt: 1519, 6 m; 1 ) 1520, 2 ) 1521, 3 ) 1522/) 
1523, 5 ) 6 m. 

Lyck: 1518, l 1 /, m. 2 sch. und V/ 2 m. 10 sch. 6 ) 

Rhein: 1514, 3 ra und 2 m. 7 ) 

Schmolainen: 1522, 3 m, 1523 und 1525, 3 m. s ) 

Der Pferdeliirte in Loclistädt empfing also den 
gleichen Sold wie der dortige Schäfer, während sich 
sein Schmolainer Genosse im heutigen Kreise Braunsberg 
mit der halben Summe begnügen musste. 

Der Kuhhirte erhielt in. 
Brandenburg: 1519, 4 und 5 m. 9 ) 
Elbing: 1446, 2 m 1 fird. 10 ) 
Guttstadt: 1523, 6 m; 1524 wie vor. 11 ) 
Insterburg: 1488, 2 1 /, m und 4 m. 12 ) 
Labiau: 1513, 3 m. 13 ) 

Lochstädt: 1467, 4 m; 14 ) 1517, 5 m; 15 ) 1519, 16 ) 

1520, 17 ) 1521, lS ) 1522, 11 ') 1523,*°) 6 m. 
Lyck: 1516, 4 m; 1518, 4 ni. 21 ) 
Schmolainen: 152?, 4 m. 22 ) 
Schönsee: 1453, 5 m. 33 ) 
Tapiau: 1511, 3 m. 24 ) 
Waldau: 1510, 3 m.* 5 ) 

Wie der Lohn des Schäfers, erhöhte sich auch 
derjenige des Kuhhirten von Lochstädt in der Zeit von 
1467 bis 1523 um 50 Prozent. Der Schmolainer Kuh- 
hirte ist aber um eine Mark besser gestellt als der 
Pferdeliirte dieses Amtes. 



1) O. F. 169a; 2) O. F. 169b; 3) O. F. 169c; 4) O. F. 170; 
5) O. F. 171; 6) O. F. 176a; 7) O. F. 184; 8) O. F. 166o; 
9) O.B. 26. Febr. 1519; 10) O. F. 200b; 11) O. F. 166o; 12) O. B. 
24. Aug. 1488; 18) O. B. 3. Marz 1513; 14) o. B. 1467; 15) O. 
F. 168; 16) O. F. 169a; 17) O. F. 169b; 18) O. F. 169c; 19) O. 
F. 170; 20) O. P. 171; 21) O. F. 176a; 22) O. F. I660; 23) O. F. 
186a; 24) O. B. 1511; 25) O. F. 198. 
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Dem Schweinehirten wurden gewährt in: 

Brandenburg: 1519, 5 m und 6 m. 1 ) 
Elbing: 1445, 2 m 1 fird. 2 ) 
Guttstadt: 1524 und 1525, 6 m. 5 ) 
Insterburg: 1488, 2 m 10 sc. und 3 m.*) 
Labiau: 1513, 3 m/>) 

Lochstädt: 1517"), 1519 7 ), 1520*), 152P), ln22 10 ), 

und 1523 11 ), 6 m. 
Schönsee: 1453, 4 m. M ) 
Tapiau: 1511, 3 m. 13 ) 
Waldau: 1510, 4 m. u ) 

1445 fangen alle Arten von Hirten in Elbing mit 
dem gleichen Lohnsatze von 2ml fird. an, ausgenommen 
der Schäfer, der 1 m 3 fird. mehr bezieht. Dieser 
Unterschied hat sich jedoch im Laufe von etwa 
80 Jahren ausgeglichen, denn 1523 erhalten sämtliche 
Hirten von Lochstädt eine Besoldung von 6 m jährlich. 

Werfen wir nunmehr einen Blick zurück auf die 
gesamten von uns gebrachten Angaben betreffend die 
Gesindelöhne, so ist anscheinend von der Mitte des 
15. bis in den Anfang des 16. Jahrhunderts hinein eine 
Steigerung der Besoldungen eingetreten, und zwar be- 
trägt diese 50, 100, in einem Falle sogar 300 Prozent. 
Allerdings muss dieser Schluss als ziemlich unsicher 
gelten, weil wir bei dem Mangel an Material fast 
niemals in der Lage sind, diesen Werdegang an einem 
und demselben Orte verfolgen zu können. Dazu kommt 
noch, dass man, wie wir oben sahen, an verschiedenen 
Orten nach dem augenblicklichen Mangel an Dienst- 
boten ungleiche Preise zahlte. Dennoch mag ein Ver- 

1) O. B. 20. Febr. 1519; 2) O. F. 200 b; 3) O. F. 166o; 
4) O. B. 24. Aug. 1488 ; 5) O. B. 3. März 1513; 6) O. F. 168; 
7) O. F. 169a; 8) O. F. 169b; 9) O. F. 169c; 10) O. F. 170 
11) O. F. 171; 12) O. F. 186a; 13) O. B. 1511; 14) O. F. 198- 
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such gestattet sein, zwischen den Löhnen jener Zeit 
und denen von heute einen Vergleich zu ziehen, um 
festzustellen, ob die Lage der dienenden Klasse damals 
besser war als jetzt. 

Die Masseinheit, der Scheffel, ist im grossen und 
ganzen im Laufe der Jahrhunderte dieselbe geblieben. 
Vergleichen wir den Preis des Scheffels Roggen von 
damals mit dem von heute und sehen zu, wieviel 
Scheffel sich ein Dienstbote für den Lohn desselben 
Jahres kaufen konnte, so haben wir einen, freilich 
nicht untrüglichen Anhalt zur Beurteilung der materiellen 
Lage des Gesindes. Natürlich wird man bei einem 
derartigen Versuche nicht ausser Acht lassen dürfen, 
dass einmal die Löhne keineswegs sofort einem Steigen 
oder Sinken des Roggen preises folgen, und andrerseits, 
dass der Roggen ganz unabhängig von anderen Lebens- 
und Bedarfsmitteln im Preise schwanken kann, die 
vielleicht mehr als jener Lohnbewegungen bedingen. 
Auch haben wir keine Bürgschaft dafür, dass die 
wenigen uns überlieferten Roggenpreise im ganzen 
Lande zur Zeit gezahlt worden sind, und dass es sich 
wirklich um Durchschnittspreise handelt. Im Jahre 
1486 kostete ein Scheffel Korn 54 Pfennig; 1 ) der Lohn 
eines Knechtes betrug in demselben Jahre ungefähr 
5 m. 2 ) Man konnte also dafür etwa 68,5 Scheffel 
Roggen kaufen. 1511 wurde für ein Scheffel schon 
124 Pfennig gezahlt, 3 ) der Verdienst eines Knechtes 
war jedoch ebenfalls noch 5 m. 4 ) Er konnte also etwa 
29 Scheffel von seinem Lohne erstehen. Im Jahre 1525 
endlich sind die Preise, wohl infolge der vorange- 
gangenen Verwüstungen im polnischen Kriege, 5 ) bis 

1) O. F. 182k; 2) O. B. 1486/87 ; 3) O. F. 171; 4) O. B. 1511; 
5) Tschackert, Urkundenbuch zur Reformationsgeschichte des 
Herzogtums Preussen. Leipzig 1890- 1 Bd. S. 120. 
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auf 360 Pfennig 1 ), die Löhne aber nur auf 6 m ge- 
stiegen 2 ), so dass jetzt nur noch genau 12 Scheffel da- 
für erworben werden konnten. Ziehen wir aus diesen 
Zahlen den Schluss, so sehen wir deutlich, dass, ob- 
wohl höhere Löhne gezahlt wurden, sich die wirtschaft- 
liche Lage doch verschlechtert hat. Vergleichen wir 
damit die heutigen Lohnverhältnisse, so ergibt sich, 
dass der Knecht etwa 120—150 M. das Jahr erhält. 
Diese Summen in Roggen umgesetzt, machen bei einem 
Preise von ungefähr 6—6,50 M. für den Scheffel 
18 — 24 Scheffel aus. Bringt man dabei in Rechnung, 
dass man dem Gesinde jener Zeit sehr oft noch Kleider 
und bares Geld nebenbei schenkte, so darf vielleicht 
daraus gefolgert werden, dass die Lage der ländlichen 
Dienstboten heute durchschnittlich wohl schlechter ist, 
als sie am Ausgange des Mittelalters war. 3 ) 

1) O. F. 161m; 2) O. F. 161 ra. 

3) Wenn C. Dewischeit, S. 32, den Standpunkt vertritt, die 
Bauhand werker hätten sich unter dem deutschen Orden erheblich 
besser gestanden als andere Arbeiter, da ihr Verdienst 7 Skot die 
Woche, also über 1 Mark den Monat betrug, während der I^ohn 
der Knechte sich nur auf 3 Mark jährlich belief, so muss in An- 
schlag gebracht werden, dass man von dem Verdienste der Bau- 
handwerker doch den Lohnausfall in den Wintennonaten von 
vornherein abzuziehen hat. Man wird wohl nicht fehl gehen, wenn 
man diesen auf fünf Zwölftel des Jahresverdienstes anschlägt. 
Ferner darf nicht unberücksichtigt bleiben, dass während dieser 
Zeit der Maurer oder Zimmermann mit seiner Familie noch von 
den Ersparnissen des Sommers zehren muss, wenn er nicht einen 
anderen Erwerb aushilfsweise gefunden hat. W ird dies in Berechnung 
gebracht, so dürfte sich der grosse Unterschied wohl wesentlich 
vermindern. Uebrigens gibt die Verordnung über das Gesinde auf 
den Ordensbüusern von 1406 (A. d. St. I. No. 73, S. 105) genau 
an, wie viel ein Zimmermann erhalten soll, der das ganze Jahr 
angestellt ist: „Jtem blibet eyn czimmermon uff der Mymmel eyn 
jor, deme man die koste gebit, dem sal man das vor 5 mark czu 
lone geben." Für den Knecht, Koch, Bäcker usw. werden 3 Mark 
u. 4 Paar Schuhe (siehe oben S. 48 Anm. 4) als jährlicher Arbeits- 
lohn angesetzt. 
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Die Freiarbeiter. 

Die zweite Klasse von ländlichem Gesinde bilden 
die Freiarbeiter. Im Gegensatze zu dem hofständigen 
Gesinde wurden sie von den Grundbesitzern nicht gleich 
auf ein ganzes Jahr oder noch länger gernietet, sondern 
vielmehr nur für eine bestimmte Zeit, tage-, wochen- 
und monateweise, zur Ernte oder zu ganz besonderen 
Zwecken, zum Gras- und Getreidemähen, zum Binden, 
Sammeln und Aufreichen der Garben auf dem Felde 
und in der Scheune, zum Dreschen, Holzfahren, Graben 
und anderen Verrichtungen. Zu den leichteren Ar- 
beiten, wie zum Hacken, Jäten, zur Schafwäsche, zum 
Melken und ähnlichem zog man meistens Frauen hin- 
zu. Für gewöhnlich wurde der Bedarf an Lohnarbeitern 
durch einheimische Kräfte gedeckt. Doch werden ge- 
legentlich auch „fremde hoyer", also Mäher, erwähnt. 1 ) 
Sie kamen aus Polen 2 ) und Litauen nach Preussen, 
um hier Arbeit zu suchen. 

Bei der Art des Lohnes machte man einen Unter- 
schied zwischen Arbeitern, die nach der Zeit und 
solchen, die nach der Arbeitsleistung bezahlt wurden, 
also zwischen Tagelöhnern und Akkordarbeitern. Wie 
bei dem ständigen Gesinde Hess es auch liier die 
Obrigkeit nicht an Lohntaxen fehlen, um etwaige 
masslose Forderungen der Arbeitnehmer auf ein ge- 
bührendes Mass herabzudrücken. 

Die Lohnsätze der Tagelöhner sind im Laufe der 
Zeit ziemlich stetig geblieben. Nur findet man am 
Anfange des 15. Jahrhunderts neben dem baren Lohne 
noch durchgängig die freie Kost gewährt. Diese Ge- 



1) A. d. St. L No. 282, S. &i3. 

2) O. F. 200 a. 
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wohnheit erhielt sich auch noch weiterhin, bis am 
Ausgange des genannten Zeitraumes eine Gegenströmung 
sich bemerkbar machte. In einer Landesordnung 1 ) wurde 
nämlich bei einer Strafe von drei guten Mark ver- 
boten, den Tagelöhnern fernerhin freies Essen zu geben. 
Aus welchem Grunde das geschah, ist nicht ersichtlich. 

Was nun den Tagelohn selbst betrifft, so setzte 
eine Verordnung, die Toeppen zum Jahre 1407 gibt, 2 ) 
als Tagelohn für einen „seidennieyer," 3 ) 40 Pfennig fest. 
Wenn er sein „eigen seiden" hatte, dann erhielt er 
den Tag ein Loth, d. s. 45 Pfennige, und die Kost. 
Ausserdem bekam er in der Regel noch Bier geliefert. 
Gewöhnliche Arbeiter empfingen innerhalb der Grenzen — 
es handelt sich hier um Bestimmungen für die drei 
Werder, — für gemeine Arbeit 1 Schilling (12 Pfennig) 
auf den Tag, ausserhalb der Grenzen jedoch einen 
Halbskot (16 Pfennig), und wenn sie sich selbst be- 
köstigten, 1 Skot (30 Pfennig). Man rechnete also die 
Kost 14 Pfennig. Ein Aufreicher der Garben auf dem 



1) A. d. St. V. No. 143. S. 417. (Ende d. 15. Jahrhund.) 

2) A. d. St, L No. 75, S. 106. 

3) M. Toeppen erklärt in A. d. St. I. Sach- und Wortregister 
S. 777 „seiden" als Requisit bei der Ernte, „seiden mey er" als einen 
Arbeiter (Autseher?) bei der Ernte. Sämtliche zu Kate gezogene 
Lexika geben über die Worte nicht genügenden Aufschluss. Vielleicht 
ist die Annahme erlaubt, dass wir es hier mit einem Lesefehler 
Toeppens, oder besser E. Strehlkes, zu tun haben, von dem T. 
die Urkunde abschriftlich übernommen hat. Wir möchten vor- 
schlagen, statt seiden „seisen" zu lesen, d. h. mittelniederdeutsch 
die Sense. A. d. St. I. No. 75, S. 10Ü. wird aber ausdrücklich 
zwischen dem „seidenmeyer" und dem „sensenhower" unterschieden. 
Der eine steht im Tagelohn, der andere ist Akkordarbeiter. Wie 
sich die Sache verhält, ist nicht klar. Uebrigens ist die Urkunde 
in A. d. St. falsch zitiert, da im Geh. Staatsarchiv, woher sie 
stammen soll, sie sich mcht unter der angegebenen Bezeichnung 
findet. 

5 
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Felde oder in der Scheune erhielt 16 Pfennig täglich. 1 ) 
1420 bezog ein Tagelöhner ebenfalls einen Schilling 
und die Kost. 2 ) Im Jahre 1446 :, J bekamen die Gras- 
mäher 12, 13 und 14 Pfennig, die Sammler 6, die 
Frauen nur 4 Pfennig. Auch bei anderen landwirt- 
schaftlichen Beschäftigungen blieben die Löhne ziem- 
lich die gleichen. 4 ) 

Wie es scheint, konnten die Arbeiter zwischen 
Tagelohn und Akkord wählen. Denn in einer Ver- 
ordnung aus dem Jahre 1420 5 ) heisst es: „Czuni ersten 
wer do fremde hoyer mittit, den sal man geben von 
dem morgen liaber dry Schillinge und von dem morgen 
grasze vier Schillinge, item tageloen eynen Schilling 
uff den tag und die koste." Zu den Arbeiten nun, die 
auf Akkord ausgeführt wurden, gehörten solche, die 
nur kurze Zeit eine grössere Menge von Leuten in 
Anspruch nahmen und mit dem der Gutsverwaltung 
zu Gebote stehenden Gesinde nicht bewältigt werden 
konnten, oder die ein besonders technisches Geschick 
erforderten, z. ß. das Gras- und Getreidemähen, das 
Ausdreschen der Früchte, die Bestellung des Ackers 
zur Saat, sodann das Scheren der Schafe. Die Preise 
waren nach dem Umfange oder nach der Schwierigkeit 
der Arbeit sehr verschieden. Bei dem Mähen wurde 
der Lohn nach der Grösse des Feldes, nach Morgen 
oder Hufen und auch nach der Grasart berechnet. 
Bei diesen Angaben wurde zwischen den gemessenen 

Ii A. d. St. I. No. 75, S. 106; 2) A. d. St. I. No. 282, S. MZ; 
3) 0. F. 200a. 

4) Nach Kiu«, die Preis- und Lohn Verhältnisse des IG. Jahr- 
hunderts inThüringen, Hildebrands Jahrbücher für Nationalökonomie 
und Statistik 1. Bd. Jena 1863, S. 514. erhielten die Tagelöhner 
bei eigener Kost 1500 für Mist aufzuladen täglich 15 Pf., später 
16—19 Pf. also weniger wie hier. 

5) A. d. St. 1. No. 282, S. 343. 
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Morgen bezw. Hufen und den ungemessenen Hufen 
„als die hwbe leyt" oder der „hüben in dem felde" 
unterschieden, und zwar setzte man regelmässig die 
Bezahlung für die gemessenen Stücke höher fest als 
für die ungemessenen. Als Vergütung für das Ab- 
mähen eines Feldstückes war entweder bares Geld — 
abgesehen von gelegentlich noch nebenbei gewährten 
Lebensmitteln — oder eine Anzahl von Scheffeln Ge- 
treide ausgesetzt. Auch wurde dabei nicht selten der 
Zehnte bewilligt. Unter dem Zehnten ist der zehnte 
Scheffel vom Gesamtertrage des Planes zu verstehen. 

Selbstverständlich benutzten die Arbeiter bei Mangel 
an Arbeitskräften, der sich namentlich in der Ernte 
einzustellen pflegt, die Gelegenheit zur Steigerung der 
Löhne. So hatte der Vogt von Egloffstein auf Schloss 
Landsberg in der Neumark zum Grasmähen 6 Männer 
angenommen und jedem 12 Pfennig Tagelohn ver- 
sprochen. Plötzlich stellten sämtliche Leute die Arbeit 
ein und verlangten einen höheren Lohn. Egloffstein 
musste sich entschüessen, ihnen 14 Pfennig zu be- 
willigen. Als er dann noch zwei von diesen Jenseits 
des Kuhberges", jedenfalls eine entfernt liegende Wiese 
schicken wollte, Hessen sich diese nur durch eine 
weitere Zulage von einem Pfennig zur Arbeit bereit 
finden. 1 ) Schon früh hat die Landesherrschaft, um 
einer allzu grossen Ausnutzung dieser Notlage der 
Landwirte vorzubeugen, auf dem Wege der Verord- 
nung Abhilfe zu verschaffen gesucht. Laut einer Be- 
stimmung der Ordensregierung im Culmerlande aus 
dem Anfange des 15. Jahrhunderts sollte man einer 
Sichel nicht mehr als 2 Skot und 6 Denare für den 
Morgen geben oder von 10 gemessenen Morgen 16 Scheffel 



1) O. F. 200a. 

5* 
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Korn oder auch den Zehnten. Würde ein Schnitter 
sich unterstellen, mehr zu fordern, so sollte er einer 
Strafe von einem Firdung verfallen Dem entsprechend 
musste der Herr, der für diese Arbeiten einen höheren 
Preis bewilligte, soviel Firdunge entrichten, als er 
Sicheln beschäftigte. Damit diese Vorschrift auch 
genau befolgt würde, sollten aus jedem Gebiete zum 
mindesten zwei oder drei und aus jedem Dorfe wenigstens 
ein oder zwei Männer bestellt werden, die alle Über- 
tretungen des Gesetzes der Landesherrschaft sofort zu 
melden verpflichtet waren. 1 ) Der Ständetag von 1420 
erklärt 12 Scheffel von der Hufe „als die hwbe leyt" 
und 15 Scheffel von der gemessenen Hufe oder sechs 
Schilling auf den Morgen als hinreichende Vergütung 
der Schnitter. 2 ) Die schon vorhin herangezogene Ver- 
ordnung für die drei Werder billigt einem Sensenhauer 
für den Morgen ein Loth zu, doch musste er sich 
selbst beköstigen. 8 ) Die fast aus derselben Zeit stammende 
Landesordnung des Hochmeisters verfügt, dass die Aust- 
leute von dem Morgen höchstens den Zehnten oder 
2 Skot oder l 1 /, Scheffel Korn erhalten sollten. 4 ) 
1417 und 1420 :> ) wurden die Arbeitsleistungen differen- 
ziert, indem nicht mehr von dem Lohn für den Morgen 
oder die Hufe schlechthin die Rede ist, sondern nach 
der Getreideart, mit der die Äcker bestanden waren, 
der Preis bestimmt wurde. So sollte gezahlt werden 
für das Schneiden eines Morgens Korn 12 alte oder 6 
neue Schillinge, von der gemessenen Hufe 12 Scheffel 
Korn, von der „hüben in dem felde" 10 Scheffel Korn. 



1) A. d. St. I. No. 74, S. 105. 

2) A. d. St I. No. 282, S. 843. 

3) A. d. St. I. No. 75, S. 100 (anno 1407?). 
4i A. d. St. I. No. 82,11. S. 117 (anno 1408). 

5) A. d. St. I. No. 246, S. 303. u. I. No. 282, S. 313. 
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Weniger wurde für das Mähen von Gras und Hnfer 
gegeben, da es geringere Anstrengung erfordert, und 
zwar für den Morgen Hafer 6 alte oder 3 neue, für 
den Morgen Gras 8 alte oder 4 neue Schillinge. Wer 
mehr Lohn geben und diese Satzung nicht halten 
würde, sollte mit 3 Mark bestraft werden, die an die 
Herrschaft des Landes zahlbar waren. Im Jahre 1442 1 ) 
verdingte der Vogt von Landsberg 22 Morgen Gras 
zu mähen. Die Leute bekamen dafür 9 Mark, 3 Scheffel 
Roggen, 1 Tonne Bier, 1 Tonne Kofent und eine Seite 
Speck. Mit dem Einbringen des Heus hatten die 
Mäher nichts zu tun, das besorgten Frauen uud das 
Gesinde. Der Vogt zahlte also bloss für das Mähen 
eines Morgens 24 Schilling und 6 Pfennig, was gegen- 
über früheren Sätzen eine bedeutende Lohnsteigerung 
ergibt. Dazu kommen dann noch die Naturallieferungen. 
Etwa ein Jahrzehnt darauf, 1453*), erhielt ein Schnitter 
für einen Morgen nur 5 Skot, d. s. 1 2 1 / 2 Schilling. 
Die Getreideart ist jedoch hier nicht bezeichnet. Auch 
15 Schilling zahlte man für das Schneiden, für das 
Hauen eines Morgens jedoch nur 11 Schilling, weil 
das Hauen leichter ist wie das Schneiden. 

Sogar das Zubereiten des Ackers und das Säen 
des Getreides wurde gelegentlich in Akkord gegeben. 
Der Burggraf von Angerburg, Jacob Kynast, T ) gab 
7 ! /s Morgen zu Hafer zu pflügen und zu säen in Akkord, 
vermutlich weil es dem Hofe an Hörigen fehlte, und 
zahlte dafür 3 Firdung. Der Preis lässt die Annahme 
zu, dass er die Gespanne dazu geliefert und nur die 
dabei beschäftigten Leute auf diese Weise gelohnt hat. 
Regelmässig auf Akkord Hess man das Getreide 
dreschen. Für den Scheffel Roggen, Gei ste und Weizen 



1) O. F. 200 a; 2) O. F. 180a; 3) O. B. 1486/87. 
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wurde während des ganzen 15. und zu Anfang des 
16. Jahrhunderts ein Schilling 1 ), selten mehr 2 ), Drescher- 
lohn gegeben. Bei Hafer zahlte man in der Regel 
etwas weniger. a ) Der Häckselschneider erhielt beinahe 
immer für 100 Scheffel Häcksel einen Firdung; 1 ) ganz 
vereinzelt bekam er einen festen Lohn. 5 ) 

Die Gärtner und Hopfner. 

Eine Mittelstellung zwischen Freiarbeitern und 
festem Gesinde nahmen die Gärtner ein. ß ) Sie erhielten 
von ihren Herren — es sind dies in der Kegel grössere 
Besitzer gewesen, mindestens müssen sie 2 Hufen be- 
sessen haben 7 ) — freie Wohnung und ein Stück Garten- 
land. Dafür war^n sie verpflichtet, sobald sie gebraucht 
wurden, auf dem Gutshofe zu arbeiten. Sie wurden 
dann tage- oder auch akkordweise bezahlt. Die Art 
des Lohnes richtete sich wie bei den übrigen Arbeitern 
ganz nacli der Beschäftigung, die sie zugewiesen er- 
hielten. Beinahe will es scheinen, als ob man sie mehr 
zu solchen Verrichtungen heranzog, die eine grössere 
Geschicklichkeit voraussetzten, als man von einem ge- 
wöhnlichen Arbeiter verlangte. So sehen wir sie fast 



1) O. F. O. F. 166o, 175, 176a, 182k; O. B. O. B. 1512; 
1510 29. Sept. - 1512 29. Sept. 

2) O. F. 170 (2 seh. u. 2 ! /a st 'h- fii r 1 Scheffel zu dreschen). 

3) Nach Kius, S. 516 erhielten die Drescher den drei- 
zehnten Scheffel. 

4) O. F. O. F. 166o, 175, 176a, 184, 200b. 

5) O. F. O. F. 166o, 169b, 171, 176a, (). B. 26. Febr. 1519; 

6) Vergl. Hötzsch, die wirtschaftliche und soziale Gliederung 
vornehmlich der ländlichen Bevölkerung im Meissnisch-Erzge- 
birgischen Kreise Kursachsens, Leipzig 1900, S. 23 ff u. Haun, S. 13. 

7) A. d. St. I. No. 75, S. 106. 
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immer zum Scheren der Schafe, 1 ) zum Dachdecken, 2 ) 
daneben auch zum Dreschen, 3 ) zum Schobenmachen, 4 ) 
d. h. zum Strohbinden/') und zur Arbeit im Wein- 
garten") gebraucht. Ihr kleines Besitztum, das anfangs 
wenig mehr als 2—3 Morgen betragen haben kann, 
hat sich jedenfalls im Laufe der Zeit durch Geschenk 
oder Ankauf vergrössert. Es blieb natürlich dem ur- 
sprünglichen Herrn zins- und scliarwerkspflichtig, 
konnte aber in den einzelnen Gärtnerfamilien vererbt 
werden; ob als Ganzes oder auch in Teilen, wissen 
wir nicht. Damit entstanden die sogenannten Erb- 
gärtner, deren zum ersten Male in einem Steueran- 
schlage von 1431 Erwähnung getan wird. 7 ) Ihre 
Grundstücke wurden nunmehr ganz den zinspflichtigen 
Bauerngütern gleichgesetzt. In dem Recesse des Thoruer 
Städtetages von 1435 heisst es von ihnen: „Item welch 
gebauer, kretczemer adir gertener synen hern enczewt, 
der sal em czuvor sevnen czins geben und sein erbe 
loszen, alse her is von em entpfangen hot und sal 
dormith frey sein, usgenomen die mit herschilde (Kriegs- 
pflicht) obirczogen werden".*) Die Dörfer, in denen 
eine grosse Anzahl von Hufen an kleine Besitzer gegen 
Zins ausgeteilt waren, wo also die „gärtner ' überwogen, 
nannte man Gartendörfer. Eine Eigentümlichkeit der- 



1) u. 2) O. F. 200b. 

3) A. d. St. V. No. 143,4, S. 417. 

4) Nach Hennig, S. 215 ist Schoov, ein Schanb, ein Gebund 
Stroh, manipulus, kommt her von nelmven, schieben, weil 
das Stroh mit den Füssen zusammengeschoben wird, daher auch 
das hochdeutsche Wort Schober, ein Haufen Stroh oder Heu. 
Nach Schiller und Lübbon, Bd. IV, S. 107 heisst Schobbe, 
leere (?) Garbo. 

5) IL 6) O. F. 200 b. 

7) A. d. St. I. No. 40«, S. 543 u. 544. 

8) A. d. St, I. No. 544,5, S. 701. 
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selben war, dass auffallend viel Krüge in ihnen sich 
fanden. 1 ) 

Wenn von der Besoldung der Gärtner die Rede 
ist, wird gesagt, sie sollten neben ihrem Barlohn auch 
noch freies Essen erhalten, selbst dort, wo es geradezu 
verboten wurde, den anderen Arbeitern die Kost zu 
gewähren.') Ihre Bezahlung erfolgte nach den sonst 
üblichen Lohnsätzen für die Tagesarbeiter. So wird 
am Ende des 15. Jahrhunderts befohlen, die Gärtner 
sollten deu Tag 2 Schilling und beim Dreschen den 
14. Scheffel erhalten. Wir haben also in diesen Gärtnern 
eine Art der heutigen Instleute; 3 ) sie arbeiteten gegen 
freie Wohnung und Ackerland zum Hausbedarfe bei 
ihrem Herrn eine bestimmte Zeit des Jahres und er- 
hielten währenddessen freie Kost und Tage- oder 
Akkordlohn. In der Zwischenzeit jedoch konnten sie 
sich auch anderen Beschäftigungen widmen. Ihre Be- 
deutung für die damalige Landwirtschaft lag darin, 
dass sie zur Aushilfe jeder Zeit bereit waren und, 
durch ihre eigene Scholle mit der Heimat verknüpft, 
nicht dem traurigen Lose der Wanderarbeiter aus- 
gesetzt waren. 

Ahnlich verhält es sich mit den sogenannten 
Hopfnern, Leuten, die mit dem Anbau des Hopfens auf 
den Gütern zu tun hatten. Der Hopfenbau wurde 
nachweislich schon in der zweiten Hälfte des 14. Jahr- 
hunderts systematisch vom Orden betrieben. Leider 
gewährt uns die mangelhafte Überlieferung erst aus 



1) M.Toeppen, über preussisch© Lisohkm, Fleekon und Stadt«', 
Ostpr. Monatsschr. 4. Königsborg 1807, S. 51 J. 

2) A. d. St. V. No. 143, 3, S. 417. 

3) Wrgl. A. Korn, Beiträge zur Agrargesehiohte Ostpreußens 
in Forschungen zur Brandenburgiscben und Preußischen Geschichte 
14. Bd. 1. Hälfte, Leipzig 1901, S. 159. 
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späteren Jahren die Möglichkeit, ein ziemlich klares 
Bild von der Stellung des Hopfners zu gewinnen. 
Nach den Aufzeichnungen des Pflegers von Lochstädt 
aus dem Jahre 1522 1 ) mietete man einen Hopfner mit 
seiner Frau auf die Dauer von 3 Jahren. Von vorn- 
herein bekamen sie eine bestimmte Geldunterstützung 
von 3 Firdung. Neben diesem Bargelde gewährte man 
ihnen noch freie Wohnung und eine Freikuh. Auch 
noch andere Vergünstigungen wurden dem Hopfner zu 
teil. Sämtliche Karbenweiber, welche die Ausspeisung 
vom Schlosse nahmen, waren verpflichtet, je ein Beet 
im Hopfengarten zu graben. Für die übrigen Beete 
musste er allerdings die Frauen bezahlen und ihnen 
auch noch Essen und Trinken verabfolgen. Die 
Stangen, die er brauchte, sollte er ebenfalls hauen 
oder hauen lassen ; doch war es Sache des Pflegers, sie 
in den Garten anzufahren. Sämtliche Arbeitswerkzeuge, 
als Messer, eiserne Stösser, Hacken und Spaten bekam 
der Hopfner vom Hofe geliefert. In der Hopfenernte 
hatte er für das Pflücken der Frucht zu sorgen. Die 
Kosten hierfür wurden von ihm und der Herrschaft zu 
gleichen Teilen getragen. Von dem Ertrage selbst 
gehörte ihm die Hälfte, und die Herrschaft war ver- 
pflichtet, ihm seinen Teil zu dem Preise von 3 Schilling 
für den Scheffel abzukaufen. Nachdem man dann dem 
Hopfner zu Lochstädt noch einen Abzug für Pfluggeld 
gemacht hatte, blieb ihm schliesslich ein Reingewinn 
von 3 Mark 3 Firdung und 13 1 /, Pfennig übrig. 

Das preussische Gesinde. 

Endlich noch ein Wort über die Beschränkungen, 
denen sich die Altpreussen zu fügen hatten. Abgesehen 
davon, dass auf die preussischen Dienstboten alle Be- 

1) O. F. 170. Zu vergl. auch O. F. O. F. 171 u. 172. 
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Stimmungen, die für das Gesinde im aligemeinen ge- 
geben wurden, in Anwendung kamen, traten stets 
noch Ausnahmevorschrifren für s*e hinzu, die bisweilen 
einer grossen Härte nicht entbehren. Man kann es 
sehr wohl verständlich finden, dass immer und immer 
wieder den Dienstherren eingeschärft wurde, das 
preussische Gesinde zum Glauben und Kirchgänge 
nach Vermögen und mit allem Fleisse anzuhalten. 1 ) 
Denn selbst nach dem Ausgange des Mittelalters waren 
die Spuren des alten Glaubens, die Erinnerungen an 
heidnische Sitten und Gebräuche noch nicht ganz ver- 
schwunden. Hartknoch 2 ) weiss noch vieles zu berichten 
von der Erhaltung des alten Götzendienstes bis ins 10., 
ja noch ins 17. Jahrhundert hinein. Tschackert*) 
fasst sein Urteil über diese Zustände, vielleicht etwas 
zu sehr verallgemeinernd, dahin zusammen, dass man 
sich die alten Preussen, soweit sie vorhanden, im 
16. Jahrhundert noch als Heiden vorzustellen habe, die 
in der Stille ihren altväterlichen Kultus unter Waide- 
lotten weiterbetrieben. Der deutsche Orden habe sie 
wohl nach Kräften vernichtet, „bekehrt habe er sie 
nicht." Aber entspringt es nur dem Misstrauen gegen 
die Christgläubigkeit der Preussen, wenn wir lesen, 
dass es den Preussen und Preussinnen bei Strafe unter- 
sagt wurde, in den Städten und deutschen Dörfern, in 
Vorstädten und Keuteln 4 ) zu dienen oder Bier zu 



1) A. d. St. I. No. 363,2, 469. V. No. 12-5,2, S. 385. 

2) Hartknoeh, Alt und Neues Preussen, Frankfurt und 
Leipzig 1684, S. 163, 17t, 172, 179, 180, 185, 186. 

3) Tschaekert, Einleitung 8. 10- 

4) Keule! ist nach Krischbier, Preussisch. Wörterbuch, Berlin 
1882. I. S. 353 ein Netz zur Fischerei auf den Haffen. Ks kommt 
auch vor in der Verbindung Keutelknecht d. i. Fischerknecht. 
Weder preussische noch litauische Lexika geben Aufsehluss über 
das Wort in obigem Zusammenhange. 
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schenken? Nur bei ihren Stammesgenossen und den 
Deutschen in preussischen Dörfern sich zu vermieten, 
war ihnen gestattet, 1 ) Zur Erlernung eines Handwerks 
durften sie nicht zugelassen werden, ebensowenig konnten 
sie das Bürgerrecht in den Städten erlangen. 2 ) Der 
Grund für diese Bestimmungen liegt in der Furcht, 
dass die Städte oder die deutschen Dörfer verpreussen 
könnten. 

Als auf der Versammlung der Gebietiger am 
27. Januar 1427 zu Pr. Eylau die Stellung des 
preussischen Gesindes beraten wurde, entschied man 
sich, die alten harten Bedingungen in vollem Umfange 
aufrecht zu erhalten. Der Bischof von Ermland, der 
an den Beratungen teilgenommen hatte, schrieb darauf 
an den Hochmeister: Der Artikel von dem Dienste der 
Preussen falle ihm schwer auf die Seele, da zu be- 
fürchten sei, dass sie unter diesen Umständen „im 
Glauben abnehmen würden". Er bäte daher, der Hoch- 
meister möge sich den Glauben der Preussen gnädiglich 
lassen sein empfohlen und alle seine Beamten anhalten, 
ihren höchsten Fleiss dabei zu tun, dass je von des 
Artikels wegen der heilige christliche Glauben in den 
ehgedachten Preussen nicht werde geschwächt. 3 ) Ahn- 
liche Bedenken scheinen noch öfters erhoben worden 
zu sein. Wenigstens wurde 1444 im Sinne des Erm- 
länder Bischofs verfügt 4 ): Falls die preussischen Dienst- 
boten und Untersassen im Kirchgange, der Predigt 
und der christlichen Unterweisung versäumt würden, 
„so mag eyn itczlich herre dorumme Prewschen leuten 

1) A. d. St. I. No. 72, S. 104; 963, 1, S. 470; II. No. 883, 14. 
S. 619. 

2) A. d. St. I. No. 257,2, S. 317. 

3) A. d. St. I. No. 365, S. 476. 

4) A. d. St. ir. No. 383, 18, S. 619. 
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dirloben, ere kindere in dy stete unde Dewtcze dorffere 
zcu vormitten, uf das sy an deine gelouben nicht 
werden vorsewmet." Im übrigen blieben aber die 
alten Bestimmungen ungemildert. Noch die Beschlüsse 
der Tagfahrt zu Bartenstein 1482 1 ) verbieten von 
neuem, preussisches Gesinde in Städten oder Vorstädten 
zu nehmen oder die Preussen ein Handwerk zu lehren. 
Man dürfte höchstens eine Erleichterung darin er- 
blicken, dass diesmal nicht die deutschen Dörfer und 
die Keutel den Preussen untersagt sind. Die ausdrück- 
liche Erlaubnis aber, dass Preussen, wenn ihr Glaube 
gefährdet erscheint, sich in deutschen Städten und 
Dörfern verdingen dürfen, sucht man vergeblich in der 
Verordnung. 

Zu dem preussischen Gesinde sind auch noch die 
Scharwerker, die sogenannten Bauden, hinzuzurechnen. 
Nach Karl Lohmeyer-) sind diese Leute national- 
preussische Landbesitzer, bäuerliche und selbständige, 
denen als Naturalverpflichtung Scharwerksdienste, 
Hand- und Spanndienste oblagen. Sie wurden unter 
anderem herangezogen zum Fällen und Fortschaffen 
von Bau- und Brennholz, zur Ausbesserung und Auf- 
schüttung von Dämmen, zum Aufwerfen und Ausfüllen 
von Gräben, zum Rammen von Pfählen und zum Ab- 
brechen und Aufrichten von Gebäuden. Zu diesen 
Arbeiten mussten die Scharwerkspflichtigen Bauden 
das nötige Handwerkszeug, als Spaten, Äxte und ähn- 
liches Gezeug mitbringen. Auch Pferde und Gespanne 
waren sie, denen ihre Urkunden nicht bloss Handdienste, 



1) A. d. St.. V. No. 125, 4, S. 385- 

2) Karl Lohmeyer, Das Wort „Baude" im Marienburger 
Tresslerbuehe, seine Herkunft und seine Bedeutung, Mitteilungen 
der litauisch-literarischen Gesellschaft, Tilsit 1900, auch für die 
folgenden Ausführungen. 



Digitized by Google 



sondern auch Spanndienste auflegte, zur Arbeitsstelle 
mitzuführen gehalten. Die Zeit, für welche sie ge- 
wöhnlich zum Dienste verpflichtet waren, betrug 
13 Wochen. Eine Verlängerung dieser Frist bedurfte 
der Erlaubnis des Hochmeisters. Solange sie im Schar- 
werke waren, besassen sie keine eigene Feuerstelle 
und kein Haus; sie erhielten eben von ihren Herren 
die nötige Unterkunft. Wie es mit ihrer Bezahlung 
steht, ist nicht ersichtlich, ebensowenig erfahren wir 
etwas über ihre Bespeisung. Nur einmal wird gesagt, 
dass man ihnen von der besseren Kost nur halb so 
viel gebe als den gelernten Zimmerleuten. 
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Thesen. 



1. Die Bulle Inuocenz II. vom 8. Juni 1J33 bedeutet 
eine nur teilweise Restituierung des Wormser 
Konkordats. 

2. Die mildere Form der Urkunde über die Kur- 
fürsten-Einung zu Bingen (Reicbstagsakten No. 295) 
ist schon Juli 1424 abgefasst und auf den 
17. Januar 1424 zurückdatiert worden. 
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Ich, Hans Steifen, Sohn des Elementarlehrers 
Julius Steffen und seiner Frau Julie, geb. Rogowski, 
katholischer Konfession, wurde am 29. Oktober 1875 
zu Baumgarth, Kr. Stuhni, geboren. Nach Besuch der 
Volksschule wurde ich, von meinem Vater vorbereitet, 
Ostern 1892 auf die Obertertia des Königlichen Gym- 
nasiums zu Strasburg, Westpr., aufgenommen und er- 
hielt Ostern 1897 daselbst das Zeugnis der Reife. Um 
Geschichte, Geographie und Deutsch zu studieren, liess 
ich mich Mich. 1897 in das Album der philosophischen 
Fakultät der Albertus-Universität zu Königsberg i. Pr. 
einschreiben. 

Vorlesungen hörte ich bei folgenden Herren Pro- 
fessoren: Baumgart, Busse, Erler, Hahn, Prutz, 
Rühl, Schade, Uhl, Walter. 

An den Seminarübungen teilzunehmen gestatteten 
mir die Herren Professoren Baumgart, Erler, Hahn 
und Bühl. Allen diesen sage ich hiermit meinen besten 
Dank Zu ganz besonderem Danke fühle ich mich ver- 
pflichtet dem Herrn Professor Erl er, der in liebens- 
würdigster und weitgehendster Weise mich bei der 
Abfassung dieser Arbeit unterstützt hat. Auch den 
Herren Professoren Krauske und Lohmeyer sowie 
dem Herrn Geheimen Archivrat Joachim möchte ich 
an dieser Stelle für ihren gütigen Rat danken. 

Das Rigorosum bestand ich am 27. November 1902. 



* 




- 



